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Vorwort. 


och immer wird Südamerika neben Auſtralien von 
N allen Erdteilen am wenigſten beſucht. Und doch bietet 
eine Reiſe durch Südamerika eine Fülle des Intereſſanten und 
vor allem einzige und ſo großartige Naturſchönheiten und 
⸗wunder, wie man fie in andern Erdteilen ſelten findet. 

Die alten, noch wohlerhaltenen Kulturſtätten auf dem 
Hochland von Peru und Bolivien werden wohl mit Recht von 
einigen Forſchern zu den älteſten der Welt gezählt, und in 
Argentinien, Braſilien und Chile ſehen wir Staaten, deren 
rieſige Entwicklung unſere größte Bewunderung hervorruft. 

In dieſem Buch habe ich die Eindrücke meiner Reiſe 
rund um Südamerika zu ſchildern verſucht, nachdem ich mich 
vor und nach der Reiſe eingehend mit dem Land beſchäf⸗ 
tigt habe. 


Mexiko D. F., den 1. Oktober 1927. 
Philipp Bockenheimer. 


1. Ausreiſe. 


ach dreijähriger Tätigkeit als Chirurg in Mexiko trat 

ich eine langgeplante Südamerikareiſe an. Wie ich 
ſchon in meinem Buch „Rund um Aſien“ zum Ausdruck 
brachte, bin ich ein Gegner jener Reiſen, bei denen man in 
kurzer Zeit rings um die Welt geführt wird. Man berührt 
dabei gewöhnlich nur die großen Hafenplätze, ohne das Innere 
kennenzulernen. Am Ende bleibt nur ein ganz flüchtiger und 
wenig nachhaltiger Eindruck, ſo daß man ſpäter leicht die ein⸗ 
zelnen Länder mit ihren Völkern, Sitten und Gebräuchen ver⸗ 
wechſelt. Einen abgeſchloſſenen, einheitlichen Eindruck, den 
auch ſpätere Erlebniſſe in andern Ländern nicht mehr ver⸗ 
wiſchen können, erhält man nur, wenn man jedem Erdteil 
längere Zeit widmen kann. 

Von Mexikos Hauptſtadt, der älteſten Stadt von Nord⸗ 
amerika, die jetzt weit über eine halbe Million Einwohner 
zählt, ging ich aus. Alexander von Humbold nannte ſie die 
Stadt der Paläſte, und ſie iſt in der Tat wegen ihrer vielen 
Privatbauten, die meiſt im ſpaniſchen Kolonialſtil gehalten ſind 
und wegen der öffentlichen Gebäude wohl eine der ſchönſten der 
Welt. Sie liegt in einem fruchtbaren Tal, in dem bequem 
mehrere Millionen Menſchen Platz finden würden und iſt rings 
von hohen vulkaniſchen Gebirgen umgeben, von denen die zwei 
mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel, der Iztaceihuatl und der 
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jetzt wieder rauchende Popocatepetl alle andern überragen. Der 
Popocatepetl iſt der einzige Vulkan der Welt, der Schwefel 
in reiner Form ausſcheidet, ſo daß ſich der Abbau ſehr lohnen 
würde. Bekannt iſt, daß die erſte Expedition, die der Eroberer 
von Mexiko, Hernando Cortez, nach dem Popocatepetl ſandte, 
verunglückte, und daß erſt die zweite Expedition den Schwefel 
mitbrachte, aus dem Cortez das Pulver herſtellen ließ, mit 
dem er ſpäter die Hauptſtadt der Azteken eroberte. 

Der für Mexiko charakteriſtiſche blumenreiche Pflanzen⸗ 
wuchs, beſonders die uralten herrlichen Zedern und Eukalyptus⸗ 
bäume in dem ſehr ſchönen, teilweiſe unter König Montezuma 
angelegten Park Chapultepec, zaubert ein prächtiges Land⸗ 
ſchaftsbild hervor, wie man es nur ſelten in der Welt findet. 
Verſchiedene Kaktusarten, von denen der Nogal und der 
Kandelaberkaktus oft rieſige Ausmaße annehmen, fügen ſich 
abwechſlungsreich in das Landſchaftsbild ein. In der Stadt 
ſelbſt finden ſich viele große Gebäude, die noch aus der ſpani⸗ 
ſchen Eroberungszeit ſtammen und im Kolonialſtil erbaut 
ſind, ſo z. B. der Palaſt Iturbide. Der Hauptplatz von 
Mexiko mit der wunderbaren Kathedrale kann zu den ſchön⸗ 
ſten und größten Plätzen der Welt gerechnet werden. Auch die 
modernen Geſchäftsſtraßen halten den Vergleich mit denen 
europäiſcher Großſtädte aus. Am Ende der einen, der Paſeo 
de la Reforma, ſteht auf einem Felſenhügel das Schloß 
Chapultepec, von deſſen allgemein zugänglichen Terraſſen 
ſich dem Beſchauer eine großartige Ausſicht eröffnet auf 
die Stadt, das weite Tal und die fernen ſchneebedeckten 
Vulkane. 

Mexiko verwöhnt einen alſo mit ſeinen alten Kultur⸗ 
ſchätzen und mit hervorragenden Naturſchönheiten, beſonders 
aber auch mit den noch heute urwüchſigen Sitten und Ge⸗ 
bräuchen der Einwohner, die im Innern des Landes durchaus, 
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in der Hauptſtadt noch teilweiſe, an ihren alten Trachten feſt⸗ 
halten. Ich war daher geſpannt, ob ich in Südamerika ähnlich 
nachhaltige Eindrücke gewinnen würde. 

Die Eiſenbahn bringt den Reiſenden von Mexiko in zwölf⸗ 
ſtündiger Fahrt durch die kalte und die gemäßigte Zone nach 
der heißen Zone. Ich habe in vielen Ländern der Welt ſolche 
Berg⸗ und Talfahrten gemacht, in der Schweiz, Kleinaſien, 
Indien, ſo die berühmte Fahrt von Kalkutta nach Darjeeling, 
aber mit den größten Eindruck hat die herrliche Bahnfahrt 
von Mexiko nach Verakruz auf mich gemacht. Zunächſt durch⸗ 
eilt der Zug die Hochebene von Mexiko, und man ſieht vom 
Wagen aus, in die bequemen Seſſel gelehnt, unüberſehbare 
Felder von Magueyen. Hieraus wird das ſehr geſunde Natio⸗ 
nalgetränk der Mexikaner, die Pulque gewonnen, ein nach Hefe 
ſchmeckendes und ziemlich alkoholhaltiges, leicht berauſchen⸗ 
des Getränk. Wilde Kakteen aller Art ſchlingen ſich durch die 
Magueyenfelder oder winden ſich an den kleinen aus Lehm 
gebauten Hütten der Einwohner empor. Nach einſtündiger 
Fahrt ſieht man eine der größten Sehenswürdigkeiten der 
Welt, die Pyramide des Sonnengottes San Juan Teotihuacan, 
die wie eine Schutzburg am Ausgang des Tales von Mexiko 
liegt. An dieſer Stelle verläßt die Bahn das allſeitig von 
hohen Gebirgen umgebene Tal von Mexiko und ſteigt nun in 
vielen Windungen talabwärts. Auf den Stationen ſieht man 
die Eingeborenen in ihrer maleriſchen Tracht, wobei an den 
Männern beſonders der breitrandige Hut, ſowie die aus Wolle 
gewebten, mit Figuren und Arabesken geſchmückten und in 
allen Farben leuchtenden Kittel auffallen. Sie bieten den 
Reiſenden die vielen ſchmackhaften Früchte des Landes an, dazu 
gebratene Hühner und „Tortillas“. Dieſe Maiskuchen, eine 
Hauptnahrung der Mexikaner, ſind dünn wie Eierkuchen und 
mit gehacktem Fleiſch, ſtarken Gewürzen, vor allem mit Chile 
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gefüllt. Allerlei geſchnitzte Holzwaren werden feilgeboten, 
darunter getrocknete Kürbiſſe, die, mit einem unverwüſtlichen 
Lack bemalt, in ihren bunten Farben oft recht hübſch ſind. 

Von der kalten Zone des Hochplateaus nähern wir uns 
allmählich der gemäßigten Zone. Ode, unbebaute Strecken 
wechſeln mit gutbeſtelltem Ackerland. Der Zug eilt weiter 
durch die reiche Pflanzenwelt der gemäßigten Zone, in der wir 
noch 1227 Meter hoch die Stadt Orizaba als einen beliebten 
Erholungsort finden. Die Uppigkeit der Natur kommt jedoch 
erſt ganz zur Geltung, wenn der Zug die heiße Zone er⸗ 
reicht. Kleine Waſſerfälle ſtürzen von den Gebirgshöhen in 
das Tal, und die Reiſe geht jetzt mitten durch den Urwald. 
Bambus, Kaffee⸗ und Kakaobäume, Bananenwälder, Zucker⸗ 
rohr, Mais, Zitronen⸗ und Apfelſinenbäume, Königs⸗ und 
Kokospalmen wechſeln mit dem Dickicht der Schlingpflanzen 
und den unzähligen Orchideenarten ab. Einen Teppich der 
herrlichſten, in allen Farben ſchillernden Blumen hat die Natur 
auf dieſes Land gebreitet. Auf knorrigen Bäumen ſitzt regungs⸗ 
los der Aasgeier, und wo das dichte Geſtrüpp des Urwaldes 
einen Durchblick geſtattet, ſieht man die Umriſſe der ein⸗ 
fachen, aus Stroh und Lehm gebauten Hütten der Ein⸗ 
geborenen. 5 

Auf dem Hauptbahnhof von Verakruz wird man gleich 
von einer Menge von Gepäckträgern umringt, die hier den 
Namen Krokodile haben. Gewandt ſchnappen ſie den Reiſen⸗ 
den das Gepäck weg, mit dem ſie früher oft genug ſpurlos 
verſchwanden. In letzter Zeit find die Verhältniſſe in Verakruz 
etwas geordneter geworden, da es numerierte Gepäckträger 
gibt, die nach einem feſtgeſetzten Tarif arbeiten, ſo daß ein 
Verluſt des Gepäckes oder eine Überforderung ausgeſchloſſen ift. 

Am 16. März ſchiffte ich mich auf dem „Chriſtobal 
Colon“, einem neuen, mit beiſpielloſem Luxus ausgeftatteten 
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16000 Tonnen großen Turbinendampfer ein, und wir ver⸗ 
ließen um elf Uhr Verakruz. Im Hafen lag eine Reihe 
großer Schiffe, darunter auch der Hapagdampfer „Holſatia“, 
auf dem ich 1922 meine erſte Reiſe nach Mexiko gemacht 
hatte. Damals bot ſich mir bei der Einfahrt in den Hafen am 
frühen Morgen ein unvergeßlicher Anblick: der 6600 Meter 
hohe Pik de Orizaba, der höchſte Berg von Mexiko und Zen⸗ 
tralamerika, der in ſeinem oberen Drittel ſtets mit Schnee be⸗ 
deckt iſt, einer der impoſanteſten Berge der Erde, den die Azte⸗ 
ken Citlaltepetl, d. h. Sternberg, nannten. 

Als ich zum Abendeſſen meinen Smoking anlegen wollte, 
klopfte mir mein ſpaniſcher Steward vertraulich auf die Schul⸗ 
ter: „Menſch, das iſt nicht nötig, der Dampfer iſt demokra⸗ 
tiſch.“ Wiederholt fiel mir die Läſſigkeit der Bedienung unan⸗ 
genehm auf, und als ich meine Stiefel geputzt haben wollte, 
lehnte der Steward dieſe Zumutung ſtolz wie ein Spanier ab. 
Ich dachte unwillkürlich an die Diſziplin und die erſtklaſſige 
Verpflegung auf unſeren deutſchen Dampfern, Vorteile, die 
ohne weiteres von allen Ausländern anerkannt werden. 

Landsleute entdeckte ich nur drei auf dem Dampfer. Mit 
einem von ihnen, einem früheren Offizier, freundete ich mich 
beſonders an, und ihm habe ich es zu verdanken, wenn meine 
Südamerikareiſe ſo glatt vonſtatten ging. Er teilte mir alle 
ſeine Erfahrungen, die er in ſechs Jahren bei ſeinen Durch⸗ 
querungen von Zentral⸗ und Südamerika gemacht hatte, in 
der liebenswürdigſten Weiſe mit und verſah mich auch mit 
Empfehlungen an ſeine Bekannten. Zu uns geſellte ſich noch 
ein Engländer, Whiskyreiſender von Beruf. Er verſchwand je⸗ 
doch bald, weil er ſchon am frühen Morgen von ſeinem Muſter⸗ 
koffer zu ſehr Gebrauch gemacht hatte. Am 18. März, abends 
gegen fünf Uhr, fuhren wir in den Hafen von Habana, nach⸗ 
dem wir ſchon lange vorher die Küſte von Kuba geſehen hatten. 
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Habana, mit ſchöner Strandpromenade, großzügig ange 
legtem Hafen und eleganten Geſchäftshäuſern, hat mir recht 
gut gefallen. Die Straßen ſind ſauber und in Ordnung, dabei 
herrſcht ein beträchtlicher Autoverkehr, da man für eine Fahrt 
nur 20 Cents zahlt. Der Verkehr wird von amerikaniſchen 
Poliziſten, die nachts elektriſche Lichtſignale geben, muſterhaft 
geleitet, und dieſe Ordnung herrſcht nicht nur in der inneren 
Stadt, ſondern bis zum letzten Winkel von Habana. 

Ein Spaziergang lohnt ſich in Habana erſt nach fünf Uhr 
abends, weil dann die ſelbſt im Winter empfindliche Hitze 
etwas aufgehört hat. Jetzt erſt ſetzt das richtige Leben ein; es 
iſt die Stunde des Korſo. Eine Unzahl Verkäufer von Eis, 
Obſt und Süßigkeiten, die Reichen in ihren prachtvollen Kraft⸗ 
wagen, elegante und ſehr gut angezogene Kubaner, die meiſt 
hübſchen, ſchlanken, mit Geſchmack gekleideten Kubanerinnen 
und unheimlich viel Neger feſſeln den Blick. 

Am nächſten Vormittag fuhr ich nach einer ſehr bekannten 
Tabakplantage. Die Beſtellung der Tabakfelder erfordert 
während des ganzen Jahres außerordentlich viel Mühe und 
Arbeit. Die Pflanzen müſſen z. B. mit dünngewebten Tüchern 
überſpannt werden, damit weder Sonnenglut noch Regen 
Schaden anrichten können. Der liebenswürdige Plantagenbe⸗ 
ſitzer bot mir ſelbſtgebaute Habanazigarren an, die ich mir 
recht gut ſchmecken ließ. Man kann hier nämlich beliebig viel 
rauchen, da das Nikotin im heißen Klima bei der dauernden 
Tranſpiration des Körpers ſchnell wieder ausgeſchieden wird. 
Es kann daher ſeine, dem Körper ſchädliche Wirkung, die 
ſich im kalten Klima hauptſächlich in einer frühzeitigen Arte⸗ 
rienverkalkung äußert, nicht entfalten. In allen Fabriken, die 
mitten in der Stadt liegen, kann man ſich die Herſtellung der 
Zigarren aus dem Habanatabak anſehen. Beſonders ſchwer iſt 
es, große und dicke Zigarren gut zu wickeln, und die Arbeiter 
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werden deshalb nach ihrer Geſchicklichkeit bezahlt. Nach dem 
Wickeln werden die Zigarren ſortiert und dann zum Ver⸗ 
kauf oder Verſand in die aus Zedernholz gefertigten Kiſten 
verpackt. 

Der Tabak, ein meiſt einjähriger, der Familie der Solana⸗ 
zeen angehörender Strauch, wird im Kleinbetrieb wie in 
großen Plantagen angebaut. Die in den Vereinigten Staaten 
angebauten Sorten, der großblättrige Marylandtabak und der 
kleinblättrige Virginiatabak, erreichen ebenſowenig wie die in 
Braſilien oder Europa gezogenen die Güte des Habanatabaks. 
Er wird daher ausſchließlich zu Zigarren und Zigaretten, alſo 
zu Rauchtabak verwendet, während die anderen Tabakſorten 
auch zu Kau⸗ und Schnupftabak verarbeitet werden. Bei 
dem Habanatabak nehmen die Blätter am Gipfel der Staude 
an Größe ab, an Güte dagegen zu, ſo daß zu den fein⸗ 
ſten Habanazigarren nur die oberſten Blätter der Tabak⸗ 
pflanze verwendet werden. Die gepflückten und auf Schnüre 
aufgereihten Tabakblätter werden erhitzt, und dabei geht durch 
Bakterientätigkeit die erſte Gärung vor ſich. Dann werden ſie 
entrippt, geröſtet und mit Beizen aus Zucker, Salz oder Ge⸗ 
würzen behandelt. In Holzfäſſer gepackt, wird der Tabak 
dann von der Plantage nach der Hauptſtadt zur Verarbei⸗ 
tung geſchickt, wobei er noch weitere Gärungen durchzu⸗ 
machen hat. 

Eine der Hauptſehenswürdigkeiten von Habana iſt das 
„Centro Aſturiano“, der am Zentralpark gelegene Klubpalaſt 
der Spanier; ferner die Quinta Covadonga, ein nach europäi⸗ 
ſchem Muſter eingerichtetes und verſchwenderiſch ausgeſtattetes 
Krankenhaus. In ihm werden die Mitglieder, die einen 
Monatsbeitrag von etwa zwölf Mark bezahlen, unentgeltlich 
oder zu ſehr mäßigen Preiſen behandelt. Da es noch mehrere 
dieſer, unſeren Krankenkaſſen entſprechende Einrichtungen gibt, 
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klagen die Arzte, daß in Habana nur noch wenige Leute übrig. 
bleiben, die ein reguläres Honorar zahlen. 

Eine weitere Sehenswürdigkeit von Habana iſt das Zucht⸗ 
haus, in dem die zum Tode verurteilten Verbrecher in Zel- 
len, kaum größer als ein Sarg, untergebracht ſind. Hier kann 
man den aus der ſpaniſchen Kolonialzeit herrührenden Hinrich⸗ 
tungsſtuhl „Garrote“, wörtlich die Würgſchraube, ſehen. Noch 
heute wird dieſe Hinrichtungsart bei beſonders gemeinen Ver⸗ 
brechen, wie Raub, Wegelagerei angewendet. Der Verbrecher 
wird auf einen Stuhl geſetzt und feſtgebunden. Ein eiſerner 
Ring wird ihm um den Hals gelegt, während ein langer 
eiſerner Stachel in ſeinem Genick liegt. Durch einen Schrau⸗ 
benmechanismus, der durch einen anderen zum Tode verurteil⸗ 
ten Gefangenen in Bewegung geſetzt wird, ſchließt ſich der 
eiſerne Ring allmählich feſter um den Hals, ſo daß der Stachel 
auf die Wirbelſäule drückt. Der Verurteilte erſtickt allmählich, 
und wenn der Stachel die Wirbelſäule gebrochen und das an 
dieſer Stelle im Halsmark gelegene Atemzentrum getroffen 
hat, iſt der Betreffende tot. Die Strafe iſt grauſam, da etwa 
acht bis zehn Minuten bis zum Eintritt des Todes vergehen. 
Andererſeits wirkt aber die Strafe außerordentlich abſchreckend, 
ſo daß jetzt auf der ganzen Inſel Sicherheit herrſcht. Man 
kann heute im Kraftwagen ungefährdet von Habana bis nach 
Santiago, der am anderen Ende der Inſel gelegenen früheren 
Hauptſtadt Kubas, fahren. 

Nicht allzu weit außerhalb der Stadt liegt eine der großen 
Zuckerfabriken von Habana, deren Maſchinen deutſcher Her⸗ 
kunft ſind. Es iſt ja bekannt, daß Kuba zur Zeit die größte 
Rohrzuckerausfuhr der Welt hat, namentlich ſeitdem die große 
Zuckerinduſtrie Mexikos durch die fortgeſetzten Unruhen in 
dieſem Lande ſtillgelegt iſt. Je nachdem die Ernte gut oder 
ſchlecht ausfällt, herrſcht Reichtum oder Armut im Lande. So 
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konnte ich bei meinem zweiten Aufenthalt in Habana, im 
Jahre 1923, zur Karnevalszeit einen Luxus in den Umzügen 
und eine Pracht auf den Maskenbällen ſehen, wie ich ſie vorher 
weder in Nizza noch in Rom geſehen hatte. 

Kuba iſt von den vier Inſeln der großen Antillen mit einer 
Länge von 1100 Kilometer, einer Breite von 150 Kilometer, bei 
einem Flächeninhalt von 114514 Quadratkilometer die größte. 
Von den drei Millionen Einwohnern ſind etwa drei Viertel 
Weiße und ein Viertel Farbige. An Kuba ſchließen ſich die 
übrigen Inſeln der großen Antillen, die Bahamainſeln und die 
kleinen Antillen nach Norden und Süden an und bilden ſo 
einen Inſelbogen, der den Golf von Mexiko und das Karibiſche 
Meer von dem Atlantiſchen Ozean abſchließt. Die Inſel wurde 
im Jahre 1492 von Kolumbus entdeckt und 1511 von Velas⸗ 
quez erobert. Ihre Koloniſation konnte nur mit afrikaniſchen 
Negern durchgeführt werden, da die eingeborenen Indianer 
der harten Plantagenarbeit nicht gewachſen waren. Aufſtände 
gegen die ſpaniſche Herrſchaft erſchütterten immer wieder, zu⸗ 
letzt 1868 — 78 und 1895, das Land, bis endlich Spanien 
nach dem unglücklich verlaufenen Kriege gegen die Vereinig⸗ 
ten Staaten endgültig auf Kuba verzichtete. Im Jahre 1901 
wurde es zum amerikaniſchen Schutzſtaate erklärt. 

Von Habanna nach Jamaika fuhr ich mit einem ſchon 
alten Dampfer der Pazifie Steam Navigation Company. Die 
Beſatzung war engliſch und machte einen ſehr guten Eindruck. 
Ich bekam eine große, nach außen gelegene Kabine, und mein 
Steward fragte ſofort nach meinem Smoking. Der Dampfer 
war alſo nicht demokratiſch. In der Tat verſtehen es die Eng⸗ 
länder, nicht nur in ihren Kolonien, ſondern auch auf ihren 
Schiffen ihre altgepflegten Gewohnheiten durchzuſetzen. 

Das Meer war glatt wie ein See und die Überfahrt des⸗ 
halb angenehm, nur machte ſich die Hitze recht bemerkbar. 
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Gegen Abend fahen wir von ferne die „Isla de Pinos”, 
nach der die nicht zum Tode verurteilten, kubaniſchen Ver⸗ 
brecher gebracht werden. 

Am 26. März, frühmorgens, liefen wir bereits in die Bucht 
von Jamaika ein. Gleich rechts am Eingang ſieht man auf 
einer weit vorſpringenden Halbinſel die engliſchen Regierungs⸗ 
gebäude. Dann folgt der ſehr ausgedehnte Hafen, und man 
fährt noch ziemlich lange, bis man in Kingston, der Haupt⸗ 
ſtadt Jamaikas, landet. Die kleine Stadt, die bis 1655 der 
ſpaniſchen Krone unterſtand und ſeitdem zu England gehört, 
liegt mitten in Palmenwäldern und zeigt eine üppige, tro⸗ 
piſche Flora. Man findet in ihr mehrere herrliche Parks, viele 
öffentliche Gebäude, ein großes modernes Hotel, Bankhäuſer 
und Antiquitätenläden, in denen vor allem chineſiſche und 
japaniſche Waren verkauft werden. Die meiſt zweiſtöckigen 
Häuſer im Innern der Stadt machen einen modernen Ein⸗ 
druck, während an ihrem Rande gleich die einfache Hütte des 
Negers ſteht. Elektriſche Bahnen führen am Meere entlang 
zu einem Badeort und zur Höhe der umliegenden Berge. Ein 
Beſuch des Marktes zeigte Meeresfiſche aller Art, darunter 
Rieſenlanguſten und an Früchten Grapefruits, Bananen, Man⸗ 
gos, Orangen, Ananas, Zuckerrohr u. a. m. In den Schenken 
bekommt man vor allem den berühmten Jamaikarum. Neben 
Zucker, Kakao, Kaffee, Kokosfett und der Heilpflanze Sarſa⸗ 
parilla bildet er das Hauptausfuhrgut der reichen Inſel. 


2. Durch den Panamakanal zur Weſtküſte. 


ährend unſeres Aufenthaltes in Jamaika herrſchte auch 
in den frühen Morgenſtunden eine drückende Hitze, ſo 
daß ich froh war, als ſich der Dampfer wieder auf hoher See be⸗ 
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Die Vulkane Iztaceihuatl und Popocatepetl. 
Im Vordergrund ein Teil der Stadt Mexiko. 


Die Pyramide des Sonnengottes San Juan Teotihuacan, Mexiko. 


Einfahrt in den Hafen von Habana. 


Im Panamakanal. 
Einfahrt in die erſte Schleuſenkammer bel Gatun. 


fand. Nach einer angenehmen Überfahrt lagen wir am 28. März, 
früh um fechs Uhr, am atlantifchen Ende des Panamakanals. 

Die Einfahrt iſt überwältigend. Schon von ferne ſieht 
man die mächtigen Hafenanlagen der Stadt Colon. Aus 
großen Kohlenbunkern werden hier in kürzeſter Friſt die größ⸗ 
ten Dampfer automatiſch aufgefüllt. An gewaltigen Kaian⸗ 
lagen, ähnlich denen von Neuyork, ſind die Dampfer aller 
Schiffahrtsgeſellſchaften der Welt vertäut. Große Lagerräume 
ſchließen ſich an die Landungsſtellen an, und dort nehmen 
Eiſenbahnwagen ſofort die gelöſchten Waren auf. Zur Be⸗ 
förderung der Ballen und Kiſten dienen kleine, elektriſch be⸗ 
triebene Ladekarren, die von einem Neger bedient, ſchnell und 
mühelos ihre Fracht an die Verladeſtelle bringen. Das Ganze 
iſt eine muſtergültige Einrichtung und wird von amerikaniſchen 
Beamten mit der größten Sauberkeit, Schnelligkeit und Ruhe 
geleitet. Auch das An⸗ und Abſchleppen der Dampfer geht 
ſchnell und ruhig vor ſich, und trotz der Rieſenarbeit, die ge⸗ 
leiſtet wird, herrſcht faſt die Stille eines Friedhofes. 

Colon und das zur Republik Panama gehörende Criſtobal 
liegen inmitten von Palmenwäldern, mit reicher, tropiſcher 
Pflanzenwelt. Die beiden Städte ſind nur durch die nach 
Panama führende Eiſenbahnlinie getrennt. Man ſieht große, 
moderne Geſchäftshäuſer mit Waren aus aller Welt, wobei 
die japaniſchen und chineſiſchen vorwiegen. Oſtaſiatiſche Seiden⸗ 
waren ſind hier beſonders billig, da man in der Kanalzone 
keinen Zoll zu zahlen hat. Hier findet man auch die in Ekua⸗ 
dor angefertigten Panamahüte. Die beſten koſten bis zu 
100 Dollar. Bei den teuerſten Sorten iſt das Strohgeflecht 
vollſtändig undurchſichtig und mit ſolcher Gleichmäßigkeit und 
Feſtigkeit zuſammengeknüpft, daß es den Eindruck eines geweb⸗ 
ten Tuches macht. In den breiten gutgepflegten Straßen 
traben von Negern gelenkte Pferdedroſchken, die zum Schutze 
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gegen die Sonnenglut mit großen Schirmen überſpannt find. 
Am Meere liegt inmitten eines Palmengartens das moderne 
Hotel Waſhington, auf deſſen Terraſſe ſich das elegante Leben 
von Colon abſpielt. 

17 Meilen nordöſtlich von Colon liegt das berühmte, zur 
See erreichbare Porto bello, welches im Jahre 1502 von 
Kolumbus als Hafen benutzt wurde und in dem die Spanier 
jahrhundertelang eine ſtarke Garniſon hielten. Die verfallenen 
Feſtungswälle und Forts ſind heute noch zu ſehen, und der Ort 
iſt auch deswegen berühmt, weil der bekannte engliſche Seeheld 
Francis Drake, der 1585 bis 1588 gegen die Spanier kämpfte, 
hier geſtorben iſt. 

Von Colon fährt man nach Panama in zwei Stunden mit 
der dem Kanal folgenden Eiſenbahn. Die Reiſe wird auf dieſe 
Weiſe billiger. Denn jeder Dampfer muß pro Tonne acht 
Dollar für die Kanaldurchfahrt zahlen, was natürlich auf das 
Paſſagierbillet aufgeſchlagen wird. 

Die früher ſtark vom gelben Fieber heimgeſuchte Gegend 
beiderſeits des Kanals iſt durch großzügige Sanierungsarbeit 
zu einem geſunden Land gemacht worden. Das gelbe Fieber 
iſt erloſchen, wahrlich eine rieſige Leiſtung, wenn man bedenkt, 
daß beim Bau des Kanals auf jeden Meter 100 Tote — 
meiſt Chineſen — kamen. Durch Zuſchütten der Sümpfe, Ab⸗ 
holzen der Wälder, Übergießen mit Petroleum iſt die ſchwarz⸗ 
weiß geſtreifte Mücke, die Trägerin des Gelbfiebererregers, 
ſamt ihrer Brut vernichtet worden. Die Amerikaner achten mit 
größter Strenge darauf, daß alle Geſundheitsvorſchriften be⸗ 
folgt werden. Denn die Sanierung eines Ortes hilft nichts, 
wenn nicht mit Energie, Verſtand und Ordnung die Hygiene 
weitergeführt wird. So wurde z. B. Guayaquil, ein Hafen 
von Ekuador, ſaniert, aber infolge mangelhafter Durch⸗ 
führung der ſanitären Vorſchriften iſt der Hafen nach wie vor 
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von Peſt und Gelbfieber und andern Krankheiten verſeucht. 
Große Schiffe können deshalb dieſen Hafen, den einzigen 
Zugang zu der Hauptſtadt Ekuadors, nicht anlaufen, wenn ſie 
eine ſpätere Quarantäne vermeiden wollen. 

Als wir um ein Uhr müde von Einkäufen und von der 
Hitze auf das Schiff zurückkamen, erwartete uns eine ange⸗ 
nehme Überraſchung. Der Kapitän hatte auf dem Promenaden⸗ 
deck kleine Tiſche aufſtellen laſſen und man ſervierte ein 
„Dejeuner parisien“, wie es auf der Speiſekarte hieß. 
Dieſe Speiſekarte enthielt außerdem noch Aufzeichnungen über 
die Größenverhältniſſe des Kanals, aus denen wir einige ent⸗ 
nehmen. Die Länge des Kanals beträgt 81 Kilometer, die in 
8 bis 10 Stunden durchfahren werden. Zwei Stunden davon 
braucht man zur Durchfahrt durch die Schleuſen. Die Breite 
der Kanalſohle mißt 61 Meter, die durchſchnittliche Waſſer⸗ 
tiefe iſt 13,5 Meter. Die Haupthaltung des Kanals liegt 26 
Meter über dem Meeresſpiegel, eine Höhe, die durch Schleuſen 
überwunden wird. Ein intereſſanter Teil des Panamakanals 
läßt faſt Erinnerungen an eine Rheinfahrt aufkommen, da 
er von hohen Bergen eingerahmt iſt. Er war früher, wohl 
wegen der hier zahlreichen Giftſchlangen, unter dem Namen 
Culebra Cut bekannt, heute hört man häufig die Bezeichnung 
Gaillard Cut, nach einem Ingenieur, der ſich beſondere Ver⸗ 
dienſte beim Bau dieſer durch ihre Erdrutſche berüchtigten 
Strecke erworben hat. Zum Betriebe des Kanales gehören 
40000 Angeſtellte. Die Geſamtkoſten für die Herſtellung des 
Panamakanales und die Sanierung der 448 Quadratmeilen 
betragenden Kanalzone beliefen ſich auf 375 Millionen Dollar. 

Schon früher, lange vor den Amerikanern, haben die 
Franzoſen einmal verſucht, die Landenge von Panama, die 
Nord⸗ und Südamerika miteinander verbindet, zu durchſtechen. 
Der Erbauer des Suezkanals, Ferdinand von Leſſeps, hatte 


2* 


19 


die Pläne und Koſtenanſchläge für das ungeheure Projekt 
ausgearbeitet und die Arbeit war ſchon in Angriff genommen 
worden. Infolge Geldmangels brach jedoch das Unternehmen 
zuſammen. 

Doch nun zurück zu unſerer Reiſe. 

Kurz nach ein Uhr ſteuerten wir dem eigentlichen Eingange 
des Kanals zu, deſſen gebirgige Ufer von Palmen und tropi⸗ 
ſchem Pflanzenwuchs bedeckt ſind. Das Land zu beiden Seiten 
iſt heute noch vollſtändige Wildnis, und die hier hauſenden 
Indianer find noch ganz unberührt von jeder Zivilifation. 
Die einzigen Oaſen im Urwald ſind die Endpunkte des Kanals 
mit den Schleuſen⸗ und Hafenanlagen und einige wenige 
Beamtenſiedlungen an der Bahn Colon — Panama. Die Re⸗ 
publik Panama umfaßt 74522 Quadratkilometer mit einer 
halben Million Einwohnern, meiſtens Indianern. Hier leben 
auch die ſagenhaften weißen Indianer — ſogenannte Albinos 
— die ſchon den erſten ſpaniſchen Eroberern bekannt waren. 
Der letzte Aztekenkönig Montezuma ſoll immer einige von 
ihnen in ſeinem Palaſte als ſeltene Schauſtücke gehalten haben. 

Nach einſtündiger Fahrt liefen wir in die berühmten 
Gatunſchleuſen ein. Zwei nebeneinanderliegende Schleuſen 
mit je drei Schleuſenkammern geſtatten die gleichzeitige Durch⸗ 
fahrt von Schiffen in beiden Fahrtrichtungen. Der Dampfer 
wird auf jeder Seite von drei Lokomotiven, die auf den beiden 
Seiten des Kanals in Zahnrädern an den Ufern der Schleuſe 
entlang laufen, in Schlepp genommen und bis zum zweiten 
Schleuſentor durch die Schleuſe durchbugſiert. In derſelben 
Weiſe geht die Fahrt durch die zweite und dritte Schleuſenkam⸗ 
mer vor ſich. Jede der Schleuſen hat Platz für Schiffe von 
etwa 300 Meter Länge und 30 bis 40 Meter Breite. Von dem 
dritten am höchſten gelegenen Schleuſentor hat man einen guten 
Überblick über die geſamte Schleuſenanlage und die Stadt 
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Gatun, die für die Kanalbauten angelegt worden iſt. Nach 
dem Paſſieren der Gatunſchleuſen kommt man in den ausge⸗ 
dehnten Gatunſee, in dem zahlreiche kleine Inſeln mit herr⸗ 
licher tropiſcher Vegetation und primitiven, aus Stroh gebauten 
Indianerhütten aus dem Grünen lugen. Eine ganze Anzahl von 
Dampfern und Frachtſchiffen, meiſt mit Hölzern und Früch⸗ 
ten beladen, war hier verſammelt. Der See wird durch zwei 
Staudämme, der eine in Gatun, der andere in Pedro Miguel, 
auf ſeiner Höhe gehalten, ſo daß die Schiffe beim Durch⸗ 
ſchleuſen von Colon nach Panama 26 Meter aufſteigen und 
dann etwas weniger abſteigen müſſen. Der infolge der 
Stauung des Sees entſtehende Waſſerüberſchuß wird durch 
Röhren zu einem, neben dem Stauwerk liegenden Elektrizitäts⸗ 
werk geleitet, das den Strom für den ganzen Betrieb erzeugt. 
Auch beſtehen beſondere maſchinelle Einrichtungen und Eiſen⸗ 
bauten, um den Kanal im Kriegsfalle zu ſperren. An vielen 
Stellen des Kanals, wo wegen der Mückenplage große Petro⸗ 
leummaſſen über das Land gegoſſen werden mußten, ſind die 
Ufer noch kahl und verbrannt. Man trifft Stellen, wo die 
Wände des Kanals eingerutſcht ſind und ausgebeſſert werden. 
Auch die Bohrlöcher, mit denen die felſigen Ufer des Kanals 
geſprengt wurden, ſind an einzelnen Stellen noch deutlich 
zu ſehen. 

Kurz vor den Panamaſchleuſen wird die Gegend lieblicher. 
Auf den Autoſtraßen zu beiden Seiten des Kanals herrſcht 
ein reger Verkehr. Auf Hügeln verſtreut liegen hübſche Villen, 
und ſchließlich ſteht das Schiff vor den Schleuſen von Pana⸗ 
ma. Um ſieben Uhr abends hatten wir ſie paſſiert. Der Kanal 
erweitert ſich, und am Ausgange liegt die Stadt Panama und 
ihr gegenüber, durch eine elektriſche Bahn verbunden, die Stadt 
Balboa. Der Namenspatron dieſer Stadt, der ſpaniſche See⸗ 
fahrer Vasco Nufiez de Balboa, entdeckte von einem Berg etwa 


21 


in der Mitte der Landenge aus, den Pazifiſchen Ozean, und 
ſechs Tage ſpäter, am 23. September 1513, ſtand er als 
erſter an feinen Ufern. Die Stadt Panama hat 70000 Ein⸗ 
wohner und wurde im 17. Jahrhundert unweit einer früheren, 
von dem Piraten Morgan zerſtörten Stadt erbaut. Be⸗ 
merkenswert iſt die im Kolonialſtil erbaute Kathedrale mit 
zwei mächtigen Türmen. Auf dem mit Palmen gezierten 
Hauptplatz finden wir außerdem noch einige öffentliche Ge⸗ 
bäude, ſo den Biſchofspalaſt und den alten Gouverneurs⸗ 
palaſt. Im Innern der Stadt ſteht eins der ſchönſten Theater 
von Zentralamerika, das Nationaltheater, dann das National⸗ 
inſtitut und die Univerſität von Panama. Intereſſant ſind auch 
die Friedhöfe der verſchiedenen Nationen. Der chineſiſche Fried- 
hof iſt der ausgedehnteſte, da man beim Bau des Kanals faſt 
ausſchließlich die ſehr widerſtandsfähigen, außerordentlich ge⸗ 
nügſamen und fleißigen Chineſen anſtellte. Eine ungeheure 
Zahl von ihnen hat hier durch Seuchen ihren Tod gefunden. 

Wie bekannt, kam Panama 1903, als es von Kolumbien 
abfiel, unter die amerikaniſche Oberhoheit. Damit verlor 
Kolumbien alle Rechte für den Kanalbau und ſeine Über⸗ 
wachung, die den Vereinigten Staaten übertragen wurden. 
Die Staaten zahlten dafür an Panama zehn Millionen Dollar, 
während die Rechte und Anſprüche der früheren franzöſiſchen 
Kompanie mit 40 Millionen Dollar abgegolten wurden. Am 
15. Auguſt 1914 wurde dann der Kanal dem Verkehr übers 
geben. Bereits im erſten Jahre benützten ihn 1258 Schiffe 
mit zuſammen 5675261 Regiſtertonnen, fo daß eine Ein⸗ 
nahme von beinahe fünf Millionen Dollar erzielt wurde. 
Trotz dieſer hohen Gebühren können die Schiffe den Kanal 
nicht meiden, und ſeine Bedeutung kommt ſo recht zum Aus⸗ 
druck, wenn man die geſparten Seemeilen bei den einzelnen 
Strecken berückſichtigt. So beträgt eine Fahrt von Hamburg 
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nach Panama durch die Magalhäesſtraße 14701 Seemeilen, 
durch den Panamakanal nur 9173 Seemeilen, ſo daß alſo 
5528 Seemeilen geſpart werden; ſelbſt nach Valparaiſo iſt 
die Fahrt durch den Panamakanal um ungefähr 1500 See 
meilen kürzer. 

Bevor wir nun unſern Fuß auf den Boden Südamerikas 
ſetzen, ſeien kurz einige allgemeine Bemerkungen über die Ur⸗ 
bevölkerung dieſes Erdteils eingefügt. 

Der Name Amerika ſtammt nach neueren Forſchungen 
nicht von dem Florentiner Kartographen Amerigo Vespucchi, 
ſondern nach den Forſchungen von N. Jules Marcou nach 
einem Gebirge und einem Volksſtamm in Nikaragua „Ameri⸗ 
que“ genannt. Als Beweis ſeiner Theorie führt Marcou an, daß 
wenn das Land nach Vespucchi ſeinen Namen erhälten hätte, 
man ſicher ſeinen Nachnamen und nicht ſeinen Vornamen 
genommen hätte, da man Vornamen nur bei Königen ge⸗ 
braucht. 

Über die Abſtammung der amerikaniſchen Indianer be⸗ 
ſtehen verſchiedene Theorien, von denen wir nur einige er⸗ 
wähnen: Vielfach wird angenommen, daß die erſten Ein⸗ 
wanderer über die nur 92 Kilometer breite und ſelten eis- 
freie Behringſtraße eingedrungen ſind, während andere eine 
Einwanderung über den Pazifiſchen Ozean hinweg für mög⸗ 
lich halten. So erklärte Humboldt die amerikaniſchen India⸗ 
ner als von Aſiaten abſtammende chineſiſche Tataren, eine 
Anſicht, die ſchon vor ihm Joſé de Guignes ausſprach, wonach 
Amerika bereits 1000 Jahre vor Kolumbus von Aſien aus 
koloniſiert worden ſein ſoll. Eine andere Anſchauung, die von 
dem Jeſuitenpater Don Carlos de Signenza y Gonzora ver⸗ 
fochten wird, läßt die vorgeſchichtlichen Indianer ſogar von 
den Agyptern abſtammen. Die Beweiſe hierfür ſollen die 
Ahnlichkeit der Baudenkmäler und Steinfiguren Agyptens und 
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Mexikos, Sprachähnlichkeiten, die Zeitrechnung, das Hiero⸗ 
glyphenſyſtem und ähnliches erbringen. 

Nach Alexander von Humboldt iſt die amerikaniſche Raſſe 
eine einheitliche mit beſonderen Merkmalen. Obwohl ſie vieler⸗ 
lei Varietäten hat, hat ſie ſich ihre Urſprünglichkeit trotz der 
Einwanderung und ihrer Miſchung mit den Eingewanderten 
erhalten, weil die Ureinwohner den Eingewanderten an Zahl 
weit überlegen waren. Dieſelbe Anſicht vertreten Johann Fried⸗ 
rich Blubach und Ernſt Häckel. 

In Catamarca (Argentinien) gibt es braune Menſchen, die 
keine Indianer ſind und weißblonde Indianer, die keine Weißen 
ſind. Daher hat Printon die Anſicht ausgeſprochen, daß die 
Sonne und das Klima für die Hautfarbe nicht verantwortlich 
gemacht werden können, ſondern allein die Raſſe. Ahnliche 
Berichte von weißen Indianern ſtammen aus dem Staate 
Durango in Mexiko und aus dem oberen Orinocogebiet über 
die Stämme der Maarquidares und Guaribas. Letztere wurden 
von A. v. Humboldt und von Codazzi beſchrieben. 

Die Haare der Ureinwohner ſind ſchwarz und fühlen ſich 
rauh an, weil das Haar nicht zylindriſch ſondern prismatiſch 
iſt. Der Bartwuchs iſt ſpärlich, ebenſo das übrige Haar am 
Körper, ſo daß die Spanier einen Indio mit ſtarkem Bart⸗ 
wuchs nicht als reinen Indio anerkannten. Wegen der Spär⸗ 
lichkeit der Haare gab es ſchon damals, wie aus ſpaniſchen 
Berichten hervorgeht, künſtlichen Haarſchmuck, den ſich Män⸗ 
ner und Frauen an den Stellen anbrachten, wo ihnen die 
Haare fehlten. 

Nach Riva Palacio ſoll die amerikaniſche Urraſſe ſehr 
hochentwickelt ſein. Er ſchließt dies aus dem Haarmangel, 
da ja bei kultivierten Völkern eine Behaarung außer am Kopf 
nicht nötig fei. Als weiteren Grund führte er das Fehlen der 
Eckzähne an, an deren Stelle Backzähne getreten ſind. Der 
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Im Panamakanal. 
Eine Lokomotive zum Schleppen der Schiffe durch die Schleuſen. S. S. 20. 


Im Panamakanal. Der Culebra: oder Gaillardeut. 
Die geſtrichelte Linie zeigt die frühere Höhe des Berges. 


Plaza de Armas mit Kathedrale in Lima, Peru. 


Peruaniſche Landſchaft. 


kultivierte Menſch braucht den Eckzahn nicht mehr. Endlich foll 
das Fehlen der Weisheitszähne ein Zeichen einer bereits höheren 
Entwicklung gegenüber dem Europäer und Afrikaner dar⸗ 
ſtellen. 

Die Fahrt von Panama aus, an der Weſtküſte von Süd⸗ 
amerika entlang, war außerordentlich angenehm, und der 
Pazifiſche Ozean, der „Friedliche“, machte ſeinem Namen 
alle Ehre. 

Der Portugieſe Magalhäes, der erſte Weltumſegler, nannte 
ihn ſo, weil er während ſeiner fünfzigtägigen Fahrt vom Kap 
Horn nach den Philippinen keinen einzigen Sturmtag erlebt 

hatte. 

Am 30. März paſſierten wir um die Mittagszeit den 
Aquator, und unſer Schiff nahm ſeinen Kurs dicht an der 
Küſte entlang. Wir befanden uns im Humboldtſtrom, der 
an der Weſtküſte Südamerikas in der Richtung von Süden 
nach Norden verläuft und der im Gegenſatz zum Atlantiſchen 
Golfſtrom ſtarke Abkühlung bringt. Am folgenden Tage 
nahm die Hitze tatſächlich etwas ab, und da wir Wind und 
Strömung gegen uns hatten, verringerte ſich das Tempo 
unſeres Schiffes merklich. Die Küſte von Kolumbien war 
bereits paſſiert, ebenſo Galaͤpagos. Dieſe Inſelgruppe verdankt 
ihren Namen einer dort vorkommenden Schildkröte, die bis 
600 Pfund ſchwer wird. Die 16 kleinen Inſeln waren lange 
Zeit der Zufluchtsort engliſcher Seeräuber, der „Buccanier“, die 
von hier aus die ſpaniſchen Schiffe überfielen. Seit der Eröff⸗ 
nung des Panamakanals haben ſie an Bedeutung gewonnen, 
da fie auf der direkten Linie Panama — Auſtralien liegen. Die 
zwei Vulkane der Inſeln hatten ihren letzten nore im 
April 1925. 

Die Fahrt ging nunmehr an der Küſte Ekuadors entlang. 
Die Haupthafenſtadt Guayaquil zählt 100000 Einwohner und 
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wurde durch die Amerikaner faniert. Wie ſchon früher er⸗ 
wähnt, iſt ſie aber trotzdem von Seuchen heimgeſucht und wird 
deshalb von großen Ozeanſchiffen gemieden. Vom Hafen 
fährt eine Eiſenbahn nach der rund 450 Kilometer entfernten, 
1533 von Pizarro eroberten Hauptſtadt Quito, die ebenfalls 
100000 Einwohner zählt. Die Fahrt von der Küſte nach Quito 
iſt intereſſant, da man bis zu 3000 Meter Höhe anſteigt und 
neben vielen andern Vulkanen auch den 6310 Meter hohen 
Chimboraſſo zu ſehen bekommt. Zur Zeit der Inkas war Quito 
mit Cuzco, der Hauptſtadt des Inkareiches, durch eine kühne 
Gebirgsſtraße verbunden. Sie überſchritt die beiden Kordil⸗ 
lerenketten und war durch Wachhäuſer und Militärpoſten 
geſichert. Trotzdem die Stadt am Aquator liegt, iſt das Klima 
infolge der Höhe angenehm. Kakao, Nüſſe, Zucker, Kaffee, 
Tabak, aber auch Petroleum, Gummi und tropiſche Früchte 
ſind die Hauptausfuhrgegenſtände dieſer vom Verkehr wenig 
berührten Republik. Die Einwohner ſind zumeiſt Indianer und 
ſprechen die Quechuaſprache, die wir ſpäter auch unter den 
Indianern Perus hören. 

An der peruaniſchen Küſte, an der wir jetzt ſüdwärts 
fuhren, zogen einige große Petroleumbohrtürme den Blick 
auf ſich. Am 3. April frühmorgens wachte ich durch das Ge⸗ 
ſchrei unzähliger Möwen auf, die uns die Nähe von Callao an⸗ 
kündigten. Die Stadt liegt am offenen Meere und hat noch 
keinen künſtlichen Hafen, da zum Ausbau die nötigen Gelder 
fehlen. Eine Art natürlicher Hafen entſteht durch ſteile Felſen⸗ 
inſeln, die wie zum Schutze vorgelagert ſind. Eine dieſer 
Inſeln dient zur Unterbringung von Verbrechern und von 
Leuten, die ſich durch ihre Politik bei dem Präſidenten un⸗ 
beliebt gemacht haben. Mit einem Motorboot fuhr ich, nach⸗ 
dem Paß⸗, Zoll⸗ und Geſundheitsreviſion ohne Schwierig⸗ 
keiten überſtanden waren, an Land. Callao iſt ein kleiner 


26 


Hafen, in dem jährlich etwa 500000 Tonnen Waren durch⸗ 
gehen. Die Stadt hat 50000 Einwohner und zieht ſich am 
Meere entlang. Auf der einen Seite läuft ſie in eine ſpitze 
Landzunge aus, „La Punta“ genannt, auf der ſich die See⸗ 
ſchule und eine Werft befinden. Auf der andern Seite geht 
ſie in das fruchtbare, bewaldete, von Bergen umgebene Tal 
des Fluſſes Rimac über. Im Hintergrunde ſieht man die 
Umriſſe der peruaniſchen Hauptſtadt Lima, vor allem die 
Türme ſeiner Kirchen. Einige ſchöne, mit Palmen und tropi⸗ 
ſchen Pflanzen gezierte Plätze, ſowie die mit Baumalleen ge⸗ 
ſchmückten Straßen, eine moderne Kirche, neben Kaufläden 
und Kneipen machen das Bild von Callao aus. 

Mit einer elektriſchen Bahn oder im Auto fährt man auf 
einer gut angelegten aſphaltierten Straße in etwa drei Viertel⸗ 
ſtunden von Callao nach Lima, vorbei an Baumwollfeldern 
und halbverfallenen Häuſern aus der Inkazeit. Die Stadt der 
Könige, wie Lima in der Inkaſprache heißt, liegt in einem 
Talkeſſel rings von Gebirgen umgeben und wird von dem 
Fluſſe Rimac in zwei Teile zerſchnitten. Sie macht mit ihren 
kleinen zweiſtöckigen und ſehr ſauberen Häuſern den Eindruck 
einer Provinzſtadt. Die Straßen ſind ſchmal und ſchlecht 
gepflaſtert, namentlich im Innern der Stadt. Man ſieht zu⸗ 
nächſt nichts Charakteriſtiſches. 

Wie in allen latein⸗amerikaniſchen Ländern, ſo erwartete 
mich auch hier in Lima zum Frühſtück eine ganz vorzüglich zu⸗ 
bereitete Schokolade. Die Spanier lernten dieſes Genußmittel, 
deſſen Name von dem aztekiſchen Wort Pocolatl abgeleitet 
wird, bei der Eroberung Mexikos kennen. Sie verbeſſerten die 
urſprünglich ganz einfache Zubereitungsweiſe der Indianer 
durch Kochen und Zuſatz von Zucker und Gewürzen. An dieſes 
ſchmackhafte und nahrhafte Getränk — die Schokolade — 
hatte ſich die Bevölkerung Südamerikas ſo gewöhnt, daß 
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Papſt Gregor XIII ihren Genuß fogar vor dem Abendmahl 
geſtattete. 3 

Auf der Plaza de Armas, dem Hauptplatz, wimmelte es 
von Menſchen, die ſich unter den herrlichen Königspalmen 
tummelten oder ſich auf der Freitreppe der an dem Platz ge⸗ 
legenen Kathedrale aufhielten. Die Straßen um den Platz 
herum waren voll von Militär; die Leibwache des Präſiden⸗ 
ten in Küraſſieruniform, dann Infanterie, Artillerie, Kaval⸗ 
lerie und Maſchinengewehrabteilungen. Die Truppen hatten 
dem Präſidenten, der in der Kathedrale im Kreiſe ſeiner Mini⸗ 
ſter dem vom Erzbiſchof zelebrierten Karfreitagsgottesdienſt 
beiwohnte, das Geleit gegeben und bildeten nun Spalier in 
den Straßen. 

Die Kathedrale von Lima, von Francisco Pizarro im 
Jahre 1535 begonnen, ſoll nach der von Mexiko die ſchönſte 
von Lateinamerika ſein. Auf einer großen Freitreppe gelangt 
man vom Platz aus zu der ziemlich breiten Faſſade, die drei 
große, mit Bronzenägeln und alten patinierten Bronzefiguren 
verzierte, aus Holz geſchnitzte Türen als Eingang hat. Der 
mittlere Teil der Kirche, im Kolonialſtil, zeigt ſchöne Stein⸗ 
hauerarbeit, während die ſeitlichen Faſſaden ziemlich ſchmuck⸗ 
los ſind. Die beiden Türme ſind im Verhältnis zu den übrigen 
Teilen des Gebäudes viel zu niedrig, doch muß man wiſſen, 
daß die früheren hohen Türme dreimal durch die häufig auf⸗ 
tretenden Erdbeben zerſtört wurden. Im Innern der Kathe⸗ 
drale fallen reiche, aus Pizarros Zeit ſtammende Schnitzereien 
an den Chorſeſſeln und an der Kanzel auf. Der Hochaltar 
ruht auf ſilbernen Säulen, und in den Seitenkapellen ſieht 
man Malereien der ſpaniſchen Schule, darunter ein dem 
Murillo zugeſchriebenes Bild, „Die heilige Veronika“. In 
einer dieſer Seitenkapelle wird auch die Mumie von Francisco 
Pizarro in einem Glasſarg gezeigt. Der Führer erwähnt be⸗ 
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fonders die Körperlänge von Pizarro, der 1,80 Meter groß 
war, alſo ein Rieſe gegenüber den meiſt ſehr kleinen Perua⸗ 
nern. Sein Herz iſt in einer Flaſche aufbewahrt. Eine Blech⸗ 
kapſel enthält auf Pergament geſchrieben die Legitimations⸗ 
papiere und in der rechten Achſelhöhle, wo er bei ſeiner Er⸗ 
mordung von einem Dolch tödlich getroffen wurde, liegt noch 
ein Stück blutiggefärbte Watte. Die Kirchen von Lima zeigen, 
wie die meiſten von den Spaniern in Südamerika erbauten, 
den barocken Stil des ſpaniſchen Architekten Churriguera, 
der ſich namentlich in den gekünſtelten, verſchnörkelten Ver⸗ 
zierungen der Säulen zeigt. Die Kirche und die zahlreichen 
Klöſter in Lima verfügen über reiche noch aus der Inkazeit 
ſtammende Silberſchätze, die aber nur mit beſonderer Geneh⸗ 
migung des Erzbiſchofs gezeigt werden dürfen. 

Mehrere Brücken führen von der einen Stadthälfte über 
den Nimac nach der anderen Seite der Stadt, während ſich 
an den Ufern des Fluſſes hübſch angelegte Spazierwege ent⸗ 
lang ziehen. Auf der einen Seite hat man die Berge dicht vor 
ſich liegen, darunter einen, der mit einem großen, weithin 
ſichtbaren, nachts erleuchteten Kreuz geſchmückt iſt. 

Die eingeborenen Peruaner ſind von kleiner Statur. Die 
Männer haben meiſt einen finſteren mürriſchen Geſichtsaus⸗ 
druck, und die Frauen ſind nichts weniger als ſchön und viel⸗ 
fach pockennarbig. Vereinzelt kann man auch noch Peruaner 
mit ſogenannten Turmſchädeln ſehen. Dieſe Sitte, die Schä⸗ 
delform künſtlich zu verändern, ſtammt aus der Inkazeit. 
Der Kopf des Neugeborenen wird zwiſchen zwei an der Stirn 
und am Hinterhaupt angelegte Holzbretter ſo zuſammenge⸗ 
ſchnürt, daß er bei ſeinem weiteren Wachstum faſt aus⸗ 
ſchließlich nach oben und hinten, alſo ſtark in die Höhe, wächſt. 
Der Menſch erhält dadurch einen höheren und nach Anſicht 
der Inkas menſchenwürdigeren Schädel. Sieht man ganz 
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vereinzelt unter den Frauen wirkliche Schönheiten, fo handelt 
es ſich meiſt um Abkömmlinge altadliger ſpaniſcher Familien, 
die ſich mit den Eingeborenen nicht vermiſcht haben. 

Am Abend wirkte die Plaza de Armas in ihrer hellen Be⸗ 
leuchtung beſonders ſchön. Die Häuſer am Hauptplatz haben 
im Erdgeſchoß Arkaden, in denen zahlreiche Verkaufsbuden 
aufgeſtellt ſind. Den erſten Stock zieren balkonartige, holz⸗ 
geſchnitzte, mit Fenſtern verſchloſſene Vorbauten. Beſonders 
fällt dieſe Bauweiſe an dem erzbiſchöflichen Palaſt auf, 
einem im Renaiſſanceſtil erbauten, mit weißem Stuck ver⸗ 
zierten Gebäude, das zwei große dieſer holzgeſchnitzten Vor⸗ 
bauten trägt. Beim Wandern durch die Hauptverkehrsſtraßen 
kann man beobachten, daß im Gegenſatz zu den ziemlich prunk⸗ 
loſen, einfachen Faſſaden der Häuſer ihr Inneres und vor allem 
ihre Höfe hübſche Verzierungen und Ausſtattungen zeigen. 
Die mit Marmor ausgelegten und mit Palmen geſchmückten 
Höfe ſind von Säulengängen umgeben, von denen meiſt zwei 
Marmortreppen in die oberen Stockwerke führen. Der Mar⸗ 
mor wird in der Nähe von Lima gewonnen und iſt daher bil⸗ 
lig. Man findet weißen, roſa und ſchwarzen Marmor, und 
durch die wechſelnde Verwendung dieſer Farben erzielt man 
beim Hausbau ganz prächtige Wirkungen. 

Auf dem Markt, den ich mir alter Gewohnheit getreu auch 
hier anſah, wurden Früchte und Gemüſe feilgeboten. Eine 
rieſengroße bis ein halbes Meter lange Schotenfrucht, „Pagay“ 
genannt, die ein, ſüßlich ſchmeckendes Gemüſe abgibt, fiel 
mir beſonders auf. Die Markthalle iſt ein großer gedeck⸗ 
ter Raum, aber auch in den Straßen werden Lebensmittel ſo⸗ 
wie Gebrauchsartikel wie Kleiderſtoffe und anderes mehr feil⸗ 
geboten. 

Weiter beſuchte ich die an einem großen Platz gelegene 
Univerſität. Das zweiſtöckige langgeſtreckte Gebäude hat meh⸗ 
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rere Eingänge, die in verfchiedene, von Säulengängen um⸗ 
gebene Höfe führen. Jede Fakultät hat ihren beſonderen Hof, 
in dem die Studenten in den Pauſen ſpazierengehen und eine 
Aula, wegen der hier ſtattfindenden Promotionen „Salon de 
Prados“ genannt. Das Univerſitätsgebäude wurde im Jahre 
1551 erbaut. Lima iſt ſomit die älteſte Univerſität von ganz 
Amerika. 

Der Univerſität angegliedert iſt eine Bibliothek mit alten 
Inſchriften und Inkunabeln ſowie ein Muſeum, in dem Kunſt⸗ 
gegenſtände der verſchiedenen Zeitalter der ſüdamerikaniſchen 
Kultur geſammelt werden. So ſieht man mit Inſchriften ge⸗ 
ſchmückte, viereckige, oben dünn zulaufende meterhohe Baſalt⸗ 
obelisken, reich bemalte, aus einer Tonmaſſe angefertigte 
Götzenbilder und ſchön gearbeitete Gefäße aus den Kulturepo⸗ 
chen Chimu, Naska und Chavin. Beſonders intereſſant iſt ein 
Korb mit dem Skelett eines Inka in ſeiner alten Indianertracht, 
der bei Pisco ausgegraben wurde und der ſogenannten Canete⸗ 
zeit angehört. Unweit von Lima befindet ſich ein ganzer Fried⸗ 
hof von allerdings meiſt ganz zerfallenen, in ſitzender Stellung 
beerdigten Indianern. Die Leichen konnten hier nicht verweſen, 
ſondern ſchrumpften zu Mumien ein, da die jährliche Regen⸗ 
menge nur 60 Millimeter beträgt. Die Sitte, Tote in ſitzender 
Stellung zu beerdigen, findet ſich übrigens auch bei den Chine⸗ 
fen und wurde kürzlich von Dr. med. Otto Roehr durch Graz 
berfunde auch bei den Tahahumara⸗Indianern der Sierra 
Madre in Mexiko feſtgeſtellt. 

Auch die Stadt Lima bietet noch allerlei Schönes. So die 
herrliche Plaza San Martin mit der Reiterſtatue des Generals 
San Martin. In der Neuſtadt liegt in einem wohlgepflegten 
Park das Muſeo de Hiſtoria Nacional, in dem man alte Uni⸗ 
formen, Bilder von berühmten Feldherrn und Präſidenten 
und andere Erinnerungsſtücke aus der Geſchichte Perus auf⸗ 
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bewahrt werden. Neben dem Mufeum ift der vielbefuchte 
Zoologiſche Garten. Im felben Viertel befindet ſich ein wei⸗ 
teres Muſeum, das von der italieniſchen Kolonie, zur Jahr⸗ 
hundertfeier, am 28. Juli 1922, geſtiftet wurde, ſowie ein im 
mauriſchen Stil erbauter, von derſelben Kolonie geſchenkter 
großer Triumphbogen. An die Neuſtadt ſchließt ſich ein erſt 
kürzlich entſtandenes Villenviertel an, das ein reicher Peruaner, 
Victor Lacorrera, durch Aufteilung ſeines rieſigen Landbe⸗ 
ſitzes entſtehen ließ. An der Plaza de la Inquiſicion, auf der 
auch ein Standbild Simon Bolivars, des Befreiers von Peru, 
ſteht, liegt die Camara de los Diputados, ein moderner Neu⸗ 
bau und die Camara de los Senadores, ein älteres mit griechi⸗ 
ſchen Säulen verziertes Gebäude. Seit vielen Jahren beſteht in 
Lima auch eine deutſche Schule, die berühmt und gut beſucht iſt. 

Auch Antiquitätenläden ſieht man in Lima. Es gibt ſehr 
ſchöne alte Silberwaren in maſſiver und in Filigranarbeit, aber 
recht teuer. Hier ſah ich ſodann zum erſtenmal einen jener auf 
die Größe einer Fauſt reduzierten Indianerköpfe mit langen 
ſchwarzen Haaren. Dieſe Köpfe werden nur von einigen Indi⸗ 
anerſtämmen im nördlichen Peru und ganz beſonders in 
Ekuador an den Quellen des Amazonas von den Chachibos⸗ 
indianern hergeſtellt. Nach der Sage wird einer geſunden 
jungen Perſon, wahrſcheinlicher aber einem Verſtorbenen, 
der Kopf vom Rumpf getrennt, und dann werden ſämtliche 
Knochen des Schädels und des Geſichtes auf eine, nur den 
Indianern bekannte Art, entfernt, ohne daß die Haut ver⸗ 
letzt wird. Die Haut wird über einer beſonderen Tonerde auf⸗ 
geſpannt, wiederholt über Feuer angewärmt und dabei von 
Indianerweibern durch Klopfen mit hölzernen Hämmern ſo 
geglättet und bearbeitet, daß ſie ſich nach einer endloſen Reihe 
von Prozeduren ganz zuſammenzieht. Aus dem Kopf eines 
Erwachſenen wird ſo der Kopf eines neugeborenen Kindes, 
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der aber Züge des urfprünglichen großen Kopfes trägt und 
auch noch die Haare feſt am Schädel hat. Nach anderer Er⸗ 
zählung wird der von Knochen befreite Kopf innen mit pflanz⸗ 
licher Wolle ausgeſtopft. Das Loch am Hals wird dann mit 
Gummi, der ſich ja in dieſer Gegend findet, und den die 
Indianer bereits zur Inkazeit zu galvaniſieren verſtanden, ge⸗ 
ſchloſſen, ſo daß ein luftdichter Abſchluß entſteht. Dann wird 
der Kopf in gerbende Flüſſigkeiten gelegt und zieht ſich nun 
allmählich immer mehr zuſammen. Durch die Wolle im 
Innern des Kopfes aber behält der Kopf und das Geſicht ſeine 
natürlichen Formen, nur in ſtark verkleinertem Maße. Die 
Augen dieſer geſchrumpften Köpfe ſind geſchloſſen. Durch die 
Oberlippe iſt zum Schließen des Mundes eine Seidenſchnur 
gezogen, an der ein Gewicht hängt. Wie man mir wiederholt 
erzählte, ſollen dieſe Köpfe ſeit der Inkazeit hergeſtellt wer⸗ 
den. Eine Inkafürſtin ſoll die Urheberin dieſer Sitte geweſen 
ſein. Beſonders ſchöne Männer ließ ſie enthaupten und ihre 
Köpfe dann in dieſer Form aufbewahren. Hoffen wir, daß 
dies eine Sage iſt und daß die Indianer dieſes Präparieren 
der Köpfe nur ausübten, um auf dieſe Art die geliebten Toten 
auch noch nach ihrem Ableben bei ſich zu haben. Heutzutage 
ſind dieſe Köpfe außerordentlich ſelten und daher nur für 
einige 100 Dollar zu haben. 

Um vier Uhr nachmittags war ich wieder an Bord des 
Schiffes, das vierzehn neue Paſſagiere aufnahm, darunter 
einen peruaniſchen Diplomaten, der mir in liebenswürdiger 
Weiſe viel Intereſſantes über ſein Land berichtete. 

Die Republik hat an der Grenze gegen Braſilien ſo große 
Holzreichtümer, daß zur Verfrachtung von Waren Kiſten aus 
Edelhölzern billiger ſind als die Anſchaffung von Säcken. 
Der Reichtum des Landes beruht in erſter Linie auf ſeiner 
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find. In den Baumwolldiſtrikten wird neben der Baumwolle 
auch Rizinusöl in großem Maßſtabe gewonnen, weiter Tabak, 
Reis und Coca. Die Wollinduſtrie wird hauptſächlich auf dem 
Hochland von Peru gepflegt, ebenſo die Gewinnung von 
Metallen, vorzüglich Gold, Silber, Kupfer und Eiſen. Auch 
der Gummihandel im Amazonasgebiet, der jahrelang ſtillag, 
ſoll ſich wieder etwas heben. Vereinzelt kommen aus dieſen 
Gegenden wilde Indianer zu der ziviliſierten Bevölkerung, um 
Arbeit zu nehmen. Sie erhalten dafür Kleider und vor allem 
Pulver, damit ſie ihrer Haupttätigkeit, der Jagd, nachgehen 
können. Man ſagt, daß dieſe ſcharf⸗ und weitſehenden India⸗ 
ner, ſei es mit Pfeil und Bogen, ſei es mit Feuerwaffen, ihr 
Ziel nie verfehlen. 


3. Zu den alten Städten Perus und Boliviens. 


m 5. April lagen wir vor dem peruaniſchen Hafen Mol⸗ 
lendo. Kahle Felſen ragen bis an das Meer, und zwiſchen 
Klippen liegt die kleine Stadt eingebettet, an dalmatiſche 
Häfen erinnernd. Vom Schiff aus ſehen die mit Blech gedeck⸗ 
ten Häuſer wie kleine Feſtungen aus und machen einen düſtern 
Eindruck. Beim Ausbooten legt das Boot an einer Kaimauer 
an, und in Ermangelung eines Landungsſteges wird man auf einen 
Stuhl geſetzt und mit einem Dampfkran hochgezogen — jeden⸗ 
falls eine recht originelle Art der Beförderung. In Mollendo 
war ich nur ausgeſtiegen, um von hier ſofort weiterzufahren. 
Ich hatte die Abſicht, über Cuzeo die Hauptſtadt Boliviens 
„La Paz“ zu erreichen, um von dort auf anderem Wege wie⸗ 
der zum Meer zu gelangen. 
Zunächſt geht die Fahrt am Meer entlang, dann aufwärts 
durch eine gebirgige kahle Gegend voll von Steinen und Sand. 
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Nur vereinzelt wird die Ode unterbrochen durch fruchtbare 
Wieſen und Felder mit einigen Bäumen. Aber wir mußten 
doch 30 Kilometer zurücklegen, bis wir bei der Station Tambo 
zu einer ſolchen, einer Oaſe vergleichbaren fruchtbaren Stelle 
kamen. Je höher die Bahn ſteigt, deſto großartiger wird der 
Blick auf unzählige kleine nackte Gebirgszüge, die letzten Aus⸗ 
läufer der Kordilleren. Ganz in der Ferne ſchimmert das 
Meer. Je höher die Fahrt, deſto öder die Gegend, vereinzelt 
finden ſich noch Kakteen, ſonſt iſt alles Stein und Sand, der 
an einzelnen Stellen weißgefleckt iſt durch zerfallene Ge⸗ 
rippe von verendeten Tieren. Der Bau der Bahn durch dieſe 
vulkaniſchen Gebirge iſt ein Meiſterwerk der Technik, da die 
ganze 172 Kilometer lange Strecke keinen Tunnel aufweiſt. 
Links und rechts ſind kahle Berge, in der Mitte ein aufge⸗ 
worfener Steindamm, auf dem die Schienen liegen, die zur 
Regenzeit oft vom Waſſer weggefegt werden. Im Zickzack 
ſteigt die Bahn immer höher, und die untergehende Sonne 
läßt die zahlloſen Gebirgswellen in allen Farben des Regen⸗ 
bogens ſchillern und zaubert aus den nackten Steinwänden 
phantaſtiſche Figuren hervor, wie ich ſie ähnlich bei Sonnen⸗ 
untergang am Grand Canon des Colorado in Arizona ge⸗ 
ſehen hatte. 

Eine von fernen Gebirgszügen umrandete Hochebene, die 
wir durchfuhren, iſt nur von Sand und Steinen bedeckt und 
zeigte fonderbare grauweiße Flecke. Es find die Pampas de 
la Jona, fichelförmige Dünen, zu denen der Wind den leich⸗ 
ten ſiliziumhaltigen Sand des jahrtauſendalten Gebirgsſchuttes 
zuſammengewirbelt hat. Weiter aufwärts keucht der Zug an 
den Gebirgswänden entlang, und man kann ſich, nach der nun 
ſchon einige Stunden dauernden Fahrt, einen guten Begriff 
von der rieſigen Ausdehnung der Kordilleren machen, denen 
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Auf den Stationen wird Chicha angeboten, ein Getränk, 
das wie Moſt ausſieht, aber nicht ſo ſchmeckt, da es nur eine 
Brühe von gekochtem Mais, Waſſer und Zucker iſt. Es wird 
in ganz Südamerika, allerdings in verſchiedener Weiſe her⸗ 
geſtellt und wird, je länger es ſteht, infolge der Gärung, 
immer alkoholhaltiger. In geflochtenen Baſtkörbchen bekommt 
man ferner die Frucht Guayana. Dieſe, in ihrem Außeren 
der Miſtel vergleichbare Frucht, hat roſarotes Fleiſch von dem 
Geſchmack der Birnen und Himbeeren und erreicht die Größe 
eines Pfirſichs. 

Nach ſechsſtündiger Fahrt waren wir auf 2300 Meter 
Höhe in Arequipa angekommen, das ich mir am nächſten Tag 
beſah. Am Hauptplatz, der Plaza de Armas, liegt die aus 
der Kolonialzeit ſtammende Kathedrale, auch hier wie in 

„Lima mit niedrigen Türmen wegen der Erdbebengefahr. Im 
Hintergrunde ſieht man die ſchneebedeckten Vulkane, in der 
Mitte den ſpitzen, faſt bodo Meter hohen Kegel des Miſti, 
der durch ſeine Ausbrüche die Stadt ſchon viermal faſt zer⸗ 
ſtört hat. Von dieſen ſchneebedeckten Bergrieſen, die halbfreis- 
förmig die Stadt umgeben, ſtreichen nach beiden Seiten kahle 
Gebirgszüge aus. Arequipa iſt dadurch ganz von Felsgebirgen 
eingeſchloſſen und liegt in einem herrlichen fruchtbaren Tale. 

Beſonders auffallend ſind hier die vielen Kartoffelfelder. 
Die Kartoffel ſtammt nämlich aus den Kordilleren des tropi⸗ 
ſchen Peru und des ſubtropiſchen Chile. Dort wird ſie ſeit 
ältefter Zeit von den Eingeborenen als Nahrungsmittel ange⸗ 
baut und kommt am Titicacaſee noch in einer Höhe von 
3850 Meter vor. Im weſtlichen Südamerika wächſt ſie wild 
an ſteilen, felſigen Hängen, meiſt in der Nähe der Küſte. 
Dieſe wilde Kartoffel hat eine kleine wäſſrige, unſchmackhafte 
Knolle und nichtriechende Blüten, im Gegenſatz zur kultivier⸗ 
ten Kartoffel, die wohlriechende Blüten hat. Intereſſant iſt, 


36 


daß fich in den Keimen der wildwachſenden Bergkartoffel ein 
giftiges Alkaloid, das Solanin bildet, das in Mexiko und Zen⸗ 
tralamerika unter dem Namen Camotillo vielfach Verwendung 
findet. Bringt man dieſes Gift unbemerkt in den Körper, ſo 
führt es innerhalb eines halben bis eines ganzen Jahres, infolge 
Lähmung des geſamten Nervenſyſtems den Tod herbei, ohne 
daß es im Körper nachweisbar wäre. Nach der Überlieferung 
der Indianer beginnt die tödliche Wirkung des bei abnehmen⸗ 
dem Mond gewonnenen Camotillo ebenſo viele Tage nach dem 
Genuß, als es nach dem Herausnehmen aus der Erde bis zu 
dem Genuß der Frucht gelagert hat. 

Arequipa iſt eine ſtille Stadt mit wenig Menſchen auf den 
Straßen. Vereinzelt ſieht man Indianer, deren Frauen das 
ſchwarze Haar in vielen kleinen Zöpfen geflochten tragen. Im 
Gegenſatz zu Lima gibt es hier faſt nur alte Häuſer, einige 
mit reichen Türfaſſaden aus dem 16. Jahrhundert. Im 
Inneren ſind dieſe Häuſer mit Säulengängen und palmen⸗ 
geſchmückten Höfen geziert. 

Am Nachmittag luſtwandelt die Damenwelt von Arequipa 
in dem Arkadenringe der Plaza. Auch hier wie in der Haupt⸗ 
ſtadt Frauen von eigenartiger Schönheit, die von alten ſpani⸗ 
ſchen Adelsfamilien abſtammen. Der Peruaner iſt außer⸗ 
ordentlich liebenswürdig und gibt gerne Aufklärung über das 
Land und ſeine alte Kultur, ſo daß ich mich ſchon hier über 
die vorinkaiſche und inkaiſche Kultur unterrichten konnte. 

Die Fahrt von Arequipa nach Puno geht zunächſt über den 
Chilefluß und bietet weite Ausblicke über das Tal, die Stadt 
und die Schneeberge. Sobald die Bahn das fruchtbare Tal 
von Arequipa verlaſſen hat, beginnt wieder das kahle, ſteinige 
Gebirge. Auf den verwitterten Abhängen und Halden liegt 
überall der weißgraue, ſiliziumhaltige Sand, den wir ſchon 
in den Dünen längs der Bahn kennengelernt haben. Die jetzt 
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zu Tonwaren benutzten Sandmaſſen hielten die Peruaner 
lange Zeit für wertlos. Sie überließen daher den Engländern 
die Ausfuhr zollfrei, die den Sand angeblich nur als Ballaſt 
für ihre Schiffe haben wollten. Der Zug eilt weiter durch 
kahle Baſaltgebirge und über tiefe Schluchten, an deren Boden 
ſich ein Flüßchen durchſchlängelt. Hier ſehen wir auch die 
erſten Herden von Lamas, die dicht an die Bahnlinie heran⸗ 
kommen und mit ihren großen Augen die Reiſenden anglotzen. 
Man muß ihre Nähe meiden, da man ſonſt von ihnen ange⸗ 
ſpuckt wird. Ihr Speichel ruft einen üblen und aus den Klei⸗ 
dern nicht mehr zu entfernenden Geruch hervor. 

Wir find jetzt mitten in der Peruaniſchen Sierra und er- 
reichen bei Crucero Alto die höchſte Stelle der Bahn mit 
4470 Meter. Dieſe Höhe wird allerdings noch übertroffen 

von der peruaniſchen Bahnlinie, die von Lima über Oroya, 
Cerro de Pasco, der Urſprungsſtelle des Amazonenſtromes 
und Orollo, dem Zentrum des Minendiſtrikts nach Monte⸗ 
blanco führt. Monteblanco iſt mit 4880 Meter die höchſte 
Bahnſtation der Erde überhaupt. Längſt haben ſich übrigens 
bei den Reiſenden die erſten Anzeichen der Soroche — der 
Bergkrankheit gemeldet. Je mehr der Zug auf der Fahrt nach 
Puno in die Höhe klettert, deſto unbehaglicher fühlt man ſich. 
Luftmangel, ſchneller Puls und Herzklopfen ſind ihre erſten 
Anzeichen, die ſich bis zum Erbrechen und Naſenbluten ſtei⸗ 
gern können. Verſchiedene Reiſende waren ganz apathiſch und 
wurden bewußtlos, und es kommt nicht ſelten vor, daß 
Kranke zwei bis drei Tage wie tot daliegen. Deshalb be⸗ 
gleitet ein Arzt den Zug, um bei dieſen ſchweren Fällen durch 
Sauerſtoffzufuhr und Einſpritzung von herzſtärkenden Mitteln 
dem durch die Höhenluft ſchwach gewordenen Körper aufzu⸗ 
helfen. Aus der Geſchichte iſt bekannt, daß bei der Eroberung 
Perus viele der ſpaniſchen Soldaten hier im Hochgebirge an 
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Bergkrankheit erkrankten und zugrunde gingen und daß auch 
Pferde und Maultiere ſehr unter ihr litten. 

Von Crucero Alto aus ſteigt die Bahn abwärts und man 
nähert ſich bei Lagunillas in einer Höhe von 4352 Meter 
einem großen, von Schneebergen umrahmten Hochgebirgsſee 
von klarſtem Waſſer mit kleinen Inſeln in der Mitte. Die Berg⸗ 
abhänge ſind mit grünen Wieſen bedeckt, auf denen Schafe, 
Kühe und unzählige Lamaherden weiden. Rings um den See 
geht die Fahrt durch ein Felſengebirge an einen zweiten See, 
an deſſen Ufern der Zug ſo dicht vorbeifährt, daß man die un⸗ 
zähligen Enten auf ihm und die Fiſche im Waſſer ſehen kann. 
Eine große Menge von Raubvögeln, unter denen Adler vor⸗ 
herrſchen, ſieht man in den Lüften kreiſen, während der nur 
in den Kordilleren vorkommende Kondor erſt in den höchſten 
Höhen des Gebirges zu finden iſt. Fahrplanmäßig kamen wir 
abends in Puno, einem maleriſch am Titicacaſee gelegenen 
Städtchen, an, das mit ſeinen 3822 Meter Meeres höhe eine 
der höchſten Städte der Erde iſt. 

Der Titicacaſee, der höchſtgelegene von Schiffen befahrene 
See der Welt, iſt 8400 Geviertkilometer groß und liegt 3800 
Meter über dem Meere. Durch den Desaguaderofluß ſteht er mit 
dem ſüdlich gelegenen und viel kleineren Poopoſee in Ver⸗ 
bindung. Auf den Inſeln des Sees wohnen zivilifierte 
Indianer. Sie betreiben Ackerbau, Viehzucht und Fiſcherei und 
beliefern die Märkte von Puno und andern Ortſchaften mit 
den im See faſt ausſchließlich vorkommenden Vogas, ſehr 
ſchmackhaften kleinen, forellenartigen Fiſchen. Der Blick auf 
den von der untergehenden Sonne beleuchteten See mit den 
hohen Schneebergen im Hintergrund gehört mit zu den 
ſchönſten meiner landſchaftlichen Erlebniſſe. Spaziergänge an 
den Ufern des Sees entlang zeigten mir zahlreiche Indianer⸗ 
gruppen, die ihre Lamaherden auf die Weide trieben. Auf 
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dem See ſah man viele jener eigentümlichen Boote, der Bal⸗ 
ſas —, die aus einem hier wachſenden Binſengras gefloch⸗ 
ten ſind und die ein großes viereckiges Segel führen. Dieſe 
Boote vermitteln den Hauptverkehr auf dem See, und die 
Indianer müſſen oft tagelang rudern bis ſie von ihren Inſeln 
an die Ufer des Sees gelangen. Auch hier oben ſind die India⸗ 
ner außerordentlich ſcheu, antworten, obwohl viele von ihnen 
die ſpaniſche Sprache verſtehen, auf Anruf überhaupt nicht 
und entfernen ſich ſchnell, während ſie ihre Geſichter ver⸗ 
hüllen. Männer und Frauen ſind klein und ſehr ſchmutzig. 
Abgeſehen von dem üblichen Ungeziefer ſind ſehr viele noch 
mit häßlichen Hautkrankheiten behaftet. Die Frauen, meiſt mit 
14 Jahren reif, aber durch häufige Geburten, Armut und 
mangelhafte Körperpflege ſchon vor dem 20. Jahre verblüht, 
haben ſchlanke, ſchmale Knöchel und feingeſchnittene Geſichter. 
Die Beine verhüllen ſie durch unzählige Röcke und den Ober⸗ 
körper durch ebenſo viele bunte, ſelbſtgewebte Wolltücher. 
Über ihren Körperbau kann man ſich daher kaum eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Nur ganz vereinzelt ſieht man unter den 
Frauen einmal ein wirklich hübſches Geſicht mit der charakteri⸗ 
ſtiſchen Adlernaſe des Indianers, guten Zähnen und ſchönem, 
langem, ſchwarzem Haar. 

Unzählige Sagen ſind am Titicacaſee entſtanden, und der 
See iſt mit der Geſchichte des Inkareiches auf das engſte ver⸗ 
knüpft. Im folgenden gebe ich einige Auszüge aus den Be⸗ 
richten des Garcilaſo de la Vega, der zur Zeit der Eroberung 
Perus durch die Spanier in Euzco lebte. Er war der Sohn 
eines ſpaniſchen Granden und einer Inkafürſtin und iſt der 
einzige, der uns genaue Berichte aus dieſer Zeit überlieferte. 

„In alten Zeiten war das Land wüſt, und die Menſchen 
lebten ohne Geſittung wie wilde Tiere. Als unſer Vater, der 
Sonnengott, dieſes Leben ſah, ergriff ihn Mitleid, und er 
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ſchickte vom Himmel einen feiner Söhne und eine Tochter, 
damit die Menſchen ihn als Gott erkennen und lernen ſollten, 
in Vernunft und Milde untereinander zu leben. Dieſe ſeine 
Kinder ſollten die Menſchen im Bau von Häuſern und in 
der Bearbeitung des Landes unterweiſen und ihnen alle 
übrigen Kulturgüter bringen. Auf einer Inſel im Titicacaſee 
ließ er ſie auf die Erde ſteigen und ſtellte ihnen frei, wohin ſie 
wandern wollten. An der Stelle aber, wo es ihnen gelänge, ein 
goldenes Stäbchen, das er ihnen mitgab, in die Erde zu 
treiben, ſollten ſie ihren Wohnſitz und Hof errichten. Mit 
dieſen Worten entließ er ſie. Die beiden Gotteskinder aber ver⸗ 
ließen den Titicacaſee und wanderten nach Norden, bis ſie 
in das weite, geſchützte Tal von Cuzco kamen. Hier drang der 
Stab mit großer Leichtigkeit tief in die Erde ein, und deshalb 
ließen ſie ſich hier nieder, wie es der Sonnengott gewünſcht 
hatte. Im langſamen, zähen Ringen richteten ihre Nach⸗ 
kommen, die Inkas, in Cuzco ihr Reich auf, daß ſie durch 
Eroberung von Chimus und Quito vergrößerten. Es beſtand 
etwa von 1000 bis 1536 nach Chriſti. Manko Capac war der 
erſte und Atahualpa, der von Franzisco Pizarro eingekerkert 
wurde, der letzte Sonnenkönig.“ 

Die ſtaatlichen Einrichtungen des Inkareichs trugen ſtarke 
ſozialiſtiſche züge. Jeder war gezwungen, Ackerbau zu treiben, 
aber der Inka war Eigentümer des ganzen Landes. Ein Drittel 
der Erträge erhielt er, ein weiteres Drittel wurde an die 
Prieſterſchaft, und der Reſt an die Bevölkerung verteilt. Mais, 
Bohnen, Kartoffeln und Perureis wurden hauptſächlich an⸗ 
gebaut. Die Lamas wurden als Laſttiere benutzt. Außerdem 
diente ihr Fleiſch zur Nahrung und ihre Wolle zur Herſtellung 
von Geweben. In Bergwerken wurde Gold und Silber ge⸗ 
wonnen und der Reichtum des Inkareiches ging in das Mär⸗ 
chenhafte. Die Tempel waren ganz aus Goldplatten hergeſtellt, 
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und in den Gärten fanden fich die mannigfaltigften, aus Gold 
nachgeahmten Blumen. Ebenſo beſtanden alle Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, ſowohl in den Tempeln wie in den Paläſten des Inkas, 
aus reinem Gold. Im Straßenbau und im Verkehrsweſen wur⸗ 
den muſtergültige Anlagen geſchaffen, während die Erziehung 
der Kinder den Schulen oblag. Kunſtvolle Ton⸗ und Bronze⸗ 
gefäße ſind uns aus der Inkazeit erhalten, unſere größte Be⸗ 
wunderung erregen aber die Steinblockbauten, wie wir ſie in 
Cuzco finden. Weder Agypten und Griechenland, noch Klein⸗ 
aſien oder Indien haben Ahnliches aufzuweiſen. Nach den For⸗ 
ſchungen von L. Brenner, Stübel und Uhle, ſtand zwiſchen dem 
Titicacaſee und La Paz die Wiege der ſüdamerikaniſchen Kultur, 
und die Ruinenfelder, die wir in Tiahuanaco ſehen, ſind über 
13000 Jahre alt. In der Glanzzeit von Tiahuanaco wurden 
Bauten aus rieſigen Steinblöcken aufgeführt, die ſich durch 
reichen ornamentalen Schmuck auszeichnen. Aus dieſer Früh⸗ 
kultur ging dann im Laufe der Jahrtauſende die Inkakultur 
hervor, die ebenfalls monumentale, aus rieſigen Blöcken auf⸗ 
gebaute Kunſtwerke errichtete, die jedoch keine Skulpturen 
mehr aufweiſen, und bei denen die Steinblöcke haarſcharf auf⸗ 
einandergepaßt ſind. Die Verehrung der Götterbilder in den, 
aus früheren Zeiten ſtammenden Tempeln war im Inkareich 
verboten. Die Sonne wurde zum Gott erhoben, und in zahl⸗ 
loſen Tempeln opferten ihr die Inkas Haustiere wie Lämmer, 
Widder und Schafe, aber auch Lebensmittel und feine Stoffe. 
Menſchen haben die Indianer Perus dagegen keine geopfert, wie 
dies z. B. die Azteken in Mexiko taten. Von den vielen 
Sitten und Gebräuchen, die in der Zeit des Inkareiches 
herrſchten, gibt das Buch von Dr. H. G. Bonte, „Franzisco 
Pizarro, der Sturz des Inkareiches“ (Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1925) eine ausführliche Beſchreibung. Erwähnen will 
ich hier nur noch einiges: die Befehle des Königs wurden mit 
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größter Schnelligkeit durch beſonders ausgebildete, junge, 
kräftige Stafettenläufer übermittelt. Kürzere Meldungen wur⸗ 
den bei Tage durch Rauchſignale und bei Nacht durch 
Flammenzeichen von Station zu Station weitergegeben. Eine 
dritte Art der Nachrichtenübermittlung bediente ſich der Kno⸗ 
tenſchrift Quipus. Gedrehte Wollfäden in verſchiedenen Längen 
und verſchiedenen Farben wurden hier zur Übermittlung der 
Nachrichten benutzt. So nahm man zur Bezeichnung von 
Gold einen goldnen Faden, für Silber einen weißen, für 
Soldaten einen roten. Durch Knoten in den Wollfaden wurde 
die Anzahl der betreffenden Einheiten bezeichnet. Einige 
hatten ſich das Studium dieſer Knotenſchrift zu ihrer Lebens⸗ 
aufgabe gemacht und konnten alle wichtigen Ereigniſſe durch 
die verſchiedenen gefärbten Fäden und durch die verſchiedene 
Anordnung der Knoten in denſelben zum Ausdruck geben. 

Als die Kunde von dieſem reichen Lande nach Spanien 
gedrungen war, wurde mit Unterſtützung der Königin Johanna 
von Spanien eine Expedition entſandt unter Führung von 
Francisco Pizarro, Diego de Almagro und Hernando de Luque, 
einem Prieſter. Im Jahre 1531 ſegelten fie von Panama ab, 
das damals ſchon ſpaniſcher Beſitz war. Mit einer Tollkühnheit 
ohnegleichen ſetzte ſich Pizarro unter unzähligen Entbehrungen 
und Gefahren allmählich durch und brachte nach der Gefangen⸗ 
nahme des Inkakönigs Atahualpa das Land an die Krone 
von Spanien. 

Aber mit welchen Greueln war die Beſitznahme des Landes 
verknüpft! Wie erſchütternd das Unglück, welches über die 
Kinder der Sonne hereinbrach! Brutalſte Mißhandlung und 
Ausnutzung, anſteckende Erkrankungen, Hunger und Ent⸗ 
behrungen aller Art brachten die einfachen Naturmenſchen um. 
Und wer nicht den Krankheiten erlag, wurde unbarmherzig 
durch anſtrengende Arbeit, die ihm ungewohnt war, auf⸗ 
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gerieben. Verzweiflungsvoll gaben ſich ganze Völkerſtämme 
den Tod, um von der unerträglichen Laſt der Arbeit befreit 
zu werden. Durch Verhinderung neuer Geburten mit wohl⸗ 
bekannten Pflanzengiften beſchleunigten die Untertanen der 
Inkas ſelbſt den Untergang ihrer Raſſe. Von den vielen 
Millionen Menſchen, die früher in den fruchtbaren Tälern 
des Hochlandes glücklich gelebt hatten, iſt kaum eine Million 
übriggeblieben. Sowohl die Berichte des Garcilaſo wie die 
monumentalen Bauten ſprechen dafür, wie zahlreich die Bes 
völkerung hier geweſen ſein muß. Nach der Unterwerfung 
des Inkareiches kam es ſehr bald zu Streitigkeiten zwiſchen 
Pizarro und Almagro. Letzterer wurde nach dem Siege 
Pizarros im Gefängnis erdroſſelt und auf dem Markt⸗ 
platz von Cuzco 1538 enthauptet. Aber auch die Gouverneurs— 
zeit Pizarros dauerte nicht lange, denn dem ermordeten 
Almagro entſtand in ſeinem Sohne Diego de Almagro ein 
Rächer, der mit ſeinen Anhängern eines Tages Pizarros 
Haus überfiel, wobei der 75 jährige Pizarro, der wie ein 
Löwe focht, ſchließlich einen Stich in die Kehle erhielt und 
ſtarb. Ein Parteigänger Almagros, Diego de Alvarado, der 
die Verſchwörung gegen Pizarro mit angeſtiftet hatte, wurde 
darauf zum Gouverneur ausgerufen. Geordnete Verhältniſſe 
aber kamen erſt wieder in die neueroberten Kolonien, nachdem 
auf Veranlaſſung von Bartholomä las Caſas (1474—1566) 
in Spanien neue Geſetze zum Schutz der bisher in der furcht— 
barſten Weiſe geknechteten Indianer gemacht wurden und zu 
ihrer Ausführung in Lima ein königlicher Audienzhof tagte. 

Von Puno führte mich die Bahn nach Cuzeo. Sie wendet 
bald vom See weg, man ſieht beſtelltes Land, vor allem 
Getreidefelder und Weiden. Auf ihnen tummeln ſich große 
Herden von Pferden, von indianiſchen Reitern bewacht. Auf 
den Bahnhöfen boten Indianerinnen aus Vicunawolle ge⸗ 
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ſtrickte Handſchuhe, Strümpfe, Welten, Halstücher u. a. zu 
billigen Preiſen an. In Tirapata werden am Bahnhofe die 
kleinen wohlſchmeckenden Fiſche aus dem Titicacaſee angeboten. 
Die Indianer leben hier meiſt vom Fiſchfang und kommen mit 
zehn Centavos täglich aus. Sie ſind geborene Diebe und ſollen 
alles ſtehlen mit Ausnahme von Gabeln, da ſie noch nicht 
wiſſen, was fie damit anfangen ſollen. Sie find geizig, hart⸗ 
herzig, daher auch ſehr ungaſtfreundlich. Wird ein Indianer 
durch den Eintritt in das Heer oder durch längeren Aufenthalt 
in einer größeren Stadt etwas ziviliſierter und kehrt dann zu 
ſeinen Landsleuten zurück, ſo macht er ſeine Erfahrungen nicht 
etwa zum Nutzen ſeiner Stammesgenoſſen geltend, ſondern er 
benutzt ſeinen ihm angeborenen Catilinacharakter, verbunden 
mit den durch die Ziviliſation erworbenen Kenntniſſen dazu, 
ſeine Landsleute bis auf das Blut auszunutzen. Solche halb⸗ 
ziviliſierten Indianer häufen meiſt enorme Reichtümer an, die 
ſie wegen ihres Mißtrauens in Kiſten und Kaſten aufbewahren. 

Hier ſehen wir auch die erſten Alpakaherden, etwas klei⸗ 
nere, ſchwerfällige und mehr Wolle tragende Tiere, während 
uns Vikunjas leider nicht zu Geſicht kamen. Der Schmuggel 
mit den herrlichen Vikunjafellen von Peru nach Bolivien ſteht 
hoch in Blüte, und man bekommt daher die ſchönſten, gelb⸗ 
lichen Vikunjafelle — die weißen ſind wertlos — in La Paz 
angeboten, während in Peru nur aus Vikunjawolle gewebte 
Bekleidungsſtücke verkauft werden. So werden an allen Bahn⸗ 
ſtationen aus Vikunjawolle angefertigte „Ponchos“ angeboten, 
in der Mitte geſchlitzte mantelartige Umhänge, meiſt in leuch⸗ 
tenden Farben, die die Indianer, ähnlich wie die mexikaniſchen 
Indianer ihre Sarapes, zum Schutze gegen die Kälte tragen. 
In Maragani finden wir große Textilfabriken, die die früher 
handgewebten und mit echten Pflanzenfarben gefärbten Ponchos 
jetzt mit Maſchinen herſtellen und mit Anilinfarben färben. 
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Bei La Naya hat der Zug den höchſten Punkt der Bahn⸗ 
linie erreicht. Die Eiſenbahnfahrt an der endloſen ſchnee⸗ 
bedeckten Kordillere entlang, auf einer fruchtbaren Hoch⸗ 
ebene, macht einen außerordentlichen Eindruck, und wohl 
nirgends in der Welt kann man ein ſo ausgedehntes Gebirgs⸗ 
panorama ſehen, wie es hier während einer zwölfſtündigen 
Eiſenbahnfahrt an unſern Augen vorbeizieht. Der Himmel 
iſt unbewölkt, tiefblau, und in dieſer Höhe hat man einen 
unbehinderten Blick ins Land und über die majeſtätiſchen, end⸗ 
loſen Ketten der Kordilleren. In Aguas calientes befinden 
ſich heiße Schwefelquellen, und an manchen Stellen ſehen wir 
heiße Dämpfe aus der Erde ſteigen. Allmählich nähern wir 
uns der Reliquie von Peru, dem peruaniſchen Rom, der den 
Inkas heiligen Stadt Cuzco. Daß wir überall, noch in Höhen 
von 3500 bis 4000 Meter, bewaldete oder mit Getreide und 
Obſtbäumen beſtellte Landſtriche ſehen, iſt nur dadurch zu 
erklären, daß die weiten Täler durch die beiden gleichlaufenden 
Kordillerenketten vor den Winden geſchützt werden, und daß 
durch die Schneeſchmelze in den hohen Gebirgen die Täler das 
ganze Jahr über mit genügend Waſſer verſehen werden, und 
daß ſeit Jahrtauſenden die Bevölkerung hier Ackerbau treibt 
und der Erde durch geſchickt angelegte und gut gepflegte Pflan⸗ 
zungen einen Ertrag abzugewinnen verſteht. 

Die Bahn läuft jetzt an einem Fluſſe entlang, ſeinen 
zahlreichen Windungen folgend, und die Landſchaft erinnert 
häufig an den Rhein. Das Bild wird weiter verſchönt durch 
zahlreiche Blumen auf den Feldern, durch Kandelaberkakteen 
und durch die ſchlanken hohen Eukalyptusbäume. Das Holz 
dieſer Rieſenbäume findet beim Hausbau Verwendung und die 
Blätter werden zur Desinfektion von Wohnräumen benutzt, 
während die getrockneten Früchte als Halsketten getragen 
werden. Wenn man bedenkt, daß das landwirtſchaftlich aus⸗ 


46 


genutzte Gebiet ſich einſt vom Titicacaſee über Cuzco bis nach 
Quito erſtreckte, ſo kann man ſich eine Vorſtellung von der 
einſtigen Größe des Inkareiches machen. Zur Zeit der ſpaniſchen 
Eroberung trug allerdings das Inkareich ſchon ſtarke Spuren 
des Verfalls, ſonſt wäre es der Handvoll ſpaniſcher Abenteurer 
wohl nicht gelungen, die hier auf der Höhe herrſchenden Inkas 
mit ihren Millionen von Untertanen zu unterjochen und auf⸗ 
zureiben. Zwiſt unter den Fürſten hat auch hier den Zu⸗ 
ſammenbruch veranlaßt. 

Bei der Einfahrt in Euzco haben wir ſchon die zweite Kette 
der Kordilleren paſſiert und befinden uns im Flußgebiet des 
Amazonas. Am erſten Abend machte ich einen kleinen Spazier⸗ 
gang nach dem Hauptplatz der Stadt, auf dem mir viele 
Indianer mit ihren ſcharfgeſchnittenen, ſchmalen Geſichtern 
und ihren typiſchen Adlernaſen begegneten. Ein mongolen⸗ 
ähnlicher Typ mit ſcharf vorſpringenden Backenknochen und 
ſcharfer Adlernaſe fiel mir beſonders auf. 

Am andern Morgen begann ich den Ritt nach der Ruinen⸗ 
ſtadt Cuzco. Auf ſteilem Weg ſteigt man von der Stadt aus 
allmählich in die Höhe. Je höher man kommt, deſto mehr 
hebt ſich die Stadt mit ihren zahlreichen alten Kirchen, ihren 
palmengeſchmückten Plätzen und ihren alten Bauten hervor. 
Sie liegt in einem weiten, fruchtbaren Tal, rings von Ge⸗ 
birgen umgeben, deren Abhänge dicht mit Blumen überſät ſind, 
während im Tale kein Fleckchen Erde unbebaut iſt. Wir 
machen jetzt eine Biegung um den Berg, zu deſſen Höhe wir 
faſt emporgeklettert ſind, ſo daß die Stadt für einen Augen⸗ 
blick unſerm Auge entſchwindet. Dafür aber bietet ſich ein 
überraſchend großartiges Bild. Vor uns liegen die Trümmer 
der in mehreren Stockwerken aufgebauten Inkafeſtung Sacch⸗ 
ſahuaman. Wir können hier gleich die Wunder der inkaiſchen 
Baukunſt ſchauen, die rieſige Felsblöcke ſo gut zu ſchichten ver⸗ 
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ftand, daß das Mauerwerk ohne weiteres Bindemittel Jahre 
hunderte und Jahrtauſende überdauerte. Die aus der vor⸗ 
inkaiſchen Zeit ſtammenden Bauten zeigen vieleckige Hauſteine, 
die ſo ineinandergefügt wurden, daß ſie mit ihren vielen 
Flächen und Ecken gleichſam wie die Zähne eines Zahnrades 
ineinandergriffen und ſich nicht gegeneinander verſchieben 
konnten. Die bis zu fünf Meter hohen und drei Meter breiten 
Blöcke ſind ſo genau aufeinandergepaßt, daß man nicht ein⸗ 
mal mit der Schneide eines Meſſers zwiſchen die Fugen dringen 
kann. Dieſe primitiv anmutende Zyklopenbauweiſe, von der 
wir auch Spuren in Kreta und in Simbabje in Südafrika 
finden, iſt fo ſolide, daß ihre Bauwerke die zahlreichen Erd— 
beben dieſer Gegend überdauert haben. Die Inkas gingen 
dann ſpäter zu der Quaderbauweiſe über, die ſchöner und 

gleichmäßiger wirkt, aber ein Bindemittel verlangt. Sie 
fanden es in geſchmolzenem Gold und Silber, denn ein Mörtel, 
wie wir ihn verwenden, war ihnen unbekannt. Ganz beſonders 
intereſſant ſind die Stellen in der Mauer der Feſtung, wo die 
Steine zu einer angerundeten Ecke gehauen ſind. Eine be⸗ 
wundernswerte Arbeit, die uns heute nicht mehr möglich iſt 
und darauf ſchließen läßt, daß hier, wie bei allen architektoni⸗ 
ſchen Großtaten vergangener Zeiten, unzählige Sklaven für 
ihre Herren arbeiten mußten. 

Von der Höhe der Feſtung, die ſich als fünfſtöckiges 
Mauerwerk aufbaut, hat man einen herrlichen Blick in das 
Tal mit der Stadt Cuzco, die durch die Feſtung vollſtändig 
beherrſcht wird. Von hier aus muß man noch eine Anhöhe 
hinaufklettern, um zur eigentlichen Ruinenſtadt zu gelangen. 
Von weitem glaubt man nur ungeheure Felſen zu ſehen, 
je näher man jedoch kommt, deſto mehr Leben und Ge⸗ 
ſtalt nehmen die gigantiſchen Blöcke an. Da kommt man 
zunächſt zum Thron des Inka, einem gewaltigen Steinblock, 
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in den Stufen eingehauen find, und deſſen Spitze in einen 
ausgehauenen Sitz ausläuft. Der Sitz iſt genau nach Süden 
gerichtet. Hier war die Kultſtätte des Sonnengotts. Eine 
große, goldene Scheibe reflektierte das Sonnenlicht nach dem 
Tal, wo die gläubige Menge ihren Gott mit verhülltem Geſicht 
verehrte. Dann kommt man an ein breites Felsmaſſiv, das 
durch Verwitterung abgerundet und abgeſchliffen iſt. Die 
Phantaſie hat hieraus die Rodelbahn des Inka gemacht. An 
einer andern Stelle ſieht man einen breiten in den Felſen 
gemeißelten Sitz und unter ihm in den Felſen eingehauene 
Gänge. Es iſt der Sitz des Teufels, und die von hier aus⸗ 
gehenden Gänge ſollen nach der Feſtung, nach dem Tempel 
des Sonnengottes in der Stadt und, wenn man der Sage 
Glauben ſchenken will, ſogar bis zur Stadt Quito führen. 
Bei einer Belagerung konnte der Inka ſich daher auf weite 
Strecken mit ſeinen wichtigſten militäriſchen Punkten unter⸗ 
irdiſch in Verbindung ſetzen. Unſer Führer kroch in einen 
dieſer Gänge und kam viele Meter weit entfernt wieder zum 
Vorſchein. Andere, die hier Gold ſuchten, ſollen bisweilen für 
immer verſchwunden ſein. An einem andern Punkt ſieht man 
einen in den Felſen gehauenen größeren Sitz und daneben 
einige kleinere. Wegen der Quellen, die ſich hier finden, wird 
die Stelle von einigen als das Bad des Inkas bezeichnet. 
Andere nehmen wegen der in den Fels eingehauenen regel⸗ 
mäßigen Kanäle an, es handle ſich hier um eine Goldwäſcherei. 
Das Gold wird hierzulande zwar auch in Flüſſen gefunden, 
aber der Hauptgoldſchatz der Inkas ſtammte doch aus gold⸗ 
haltigem Erz. Dieſes wurde zuerſt in großen Mörſern zer⸗ 
kleinert und dann gewaſchen, um die goldhaltigen Stücke 
von den wertloſen zu ſcheiden. Der goldhaltige Erzſtaub wurde 
dann einem Luftzug ausgeſetzt, wobei der Erzſand weggeweht 
wurde und das Gold zurückblieb. 
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An einer andern Stelle des Berges finden wir eine ganze 
Anzahl ſolcher in den Fels gehauener Sitze. Man geht wohl 
nicht fehl, wenn man annimmt, daß hier Verſammlungen 
abgehalten wurden und daß von dieſer erhabenen Stelle aus 
der Inka ſeinem Volke zuſchaute, wie es bei den großen 
Feſten tanzte und ſich tummelte. Nicht weit davon iſt der 
Kußplatz des Inka. Von den in den Felſen gehauenen Cine 
gängen aus gelangt man in einzelne, unterirdiſche Kammern, 
die dem Inka als Vergnügungsſtätten mit ſeinen zahlreichen 
Geliebten dienten. Sie liegen unterirdiſch, damit der Sonnen⸗ 
gott von dem Treiben des Inka nichts ſehen konnte. 

Ob Sage oder Wahrheit, die Ruinenſtadt Cuzeo macht 
einen großen Eindruck. Sie iſt die Zeugin einer alten tauſend⸗ 
jährigen, vergangenen Kultur. Wer Zeit hat, kann ſich noch 
eine Menge ſolcher Ruinenſtätten in der Umgebung anſehen. 
So das einige Kilometer entfernte Czenzo und die mit der 
Bahn erreichbare, 70 Kilometer entfernt liegende Feſtung 
Ollontay, die in ihrem Geſamtbau noch ganz erhalten iſt 
und aus rieſigen roten Porphyrblöcken gebaut iſt. Weiter 
ſind ſehenswert die gut erhaltenen Obſervatorien der Inkas 
in Piſac. 

Auf dem Rückweg machte ich noch vor der hoch über der 
Stadt gelegenen Kirche San Criſtobal halt. Von hier aus hat 
man den beſten Blick über die ganze Stadt. Vor der Kirche 
ſtehen kleine ſonderbare Steinblöcke. In ihnen befindet ſich 
unten ein Loch, gerade für einen Menſchenkopf paſſend, das 
in einen engeren Spalt ausläuft, während nach oben eine 
halbkreisförmige Offnung liegt. Es ſind die Folterſteine der 
Inkas. Hier wurden die zum Tode Verurteilten mit dem Kopf 
durch das Loch geſteckt, dann wurde der Kopf in dem Spalt 
ſo hoch gezogen, bis er feſt eingeklemmt war und bei lebendi⸗ 
gem Leibe wurden dann dem Verurteilten von vier Henkers⸗ 
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knechten Arme und Beine ausgeriffen. Die Spanier, die diefe 
Form der Todesvollſtreckung eine Zeitlang beibehielten, waren 
zum Ausreißen der Glieder zu ſchwach und benutzten daher 
vier Pferde. Nach anderer Deutung wurde der Kopf der Ver⸗ 
urteilten in den Marterſtein eingeklemmt und dann der Rumpf 
ſo ſtark nach hinten und oben gebogen, bis die Wirbelſäule in 
der Halsgegend brach. Der Platz, an dem die Kirche San 
Criſtobal liegt, iſt noch dadurch intereſſant, daß hier der aus 
inkaiſcher Zeit ſtammende Eingang zum Palaſt des Inka Man⸗ 
ko Capac zu ſehen iſt. Den Palaſt dieſes Inkafürſten, dem 
es zum erſten Male gelungen war, die Einigung aller Inka⸗ 
fürſten zuwege zu bringen, und deſſen Denkmal die Japaner 
der Stadt Lima zur Jahrhundertfeier geſtiftet haben, konnten 
wir leider nicht ſehen, da er im Privatbeſitze einer Familie iſt. 
Kurze Zeit darauf befanden wir uns wieder in der Stadt und 
gelangten über den ſchönen Hauptplatz mit ſeinen monumen⸗ 
talen Gebäuden und ſeinen ſchönen Parkanlagen nach dem 
Hotel. Trotzdem uns der Ritt in der glühenden Sonne und die 
Beſichtigung der Ruinenſtadt ſehr ermüdet hatten, brachen wir 
doch nach dem Mittageſſen auf, um uns die Sehenswürdig⸗ 
keiten der Stadt anzuſehen. Bei Tiſch hatte uns ein elektri⸗ 
ſches Klavier inkaiſche Muſik vorgeſpielt, von der mir beſonders 
die „Hymne der Inkas an den Sonnengott“ gefiel. Die primi⸗ 
tive, mit eintönigem Geſang in Quechuaſprache gemiſchte 
Muſik erinnerte mich an die Klänge, die ich im Urwalde von 
Java von Einheimiſchen gehört hatte. 

Die Kirchen, die wir am Nachmittag beſuchten, ſind alle 
im ſogenannten Kolonialſtil gebaut, aber viel reicher als die 
Kirchen in andern Städten Perus. Neben der Jeſuitenkirche 
mit ihrer reichen Front und ihren weithin ſichtbaren Türmen 
ſind beſonders ſehenswert das Kloſter de la Merzed und die 
reichgeſchmückte Kathedrale, zu der man auf breiten Treppen 
4* ~ 
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emporfteigt. Die vergoldeten Seitenaltäre find durch ver— 
goldete Bronzetüren geſchloſſen. Die Vorderfront des Haupt⸗ 
altars iſt aus maſſivem Silber, die Hinterfront aus maſſivem 
Gold. Zwei ſilberne Aufſätze, ſo ſchwer, daß ſie nur von 
15 Mann getragen werden können und auf die bei Prozeſ⸗ 
ſionen die Figur der Madonna aufgeſtellt wird, ſtehen in den 
Seitenſchiffen. Auch ſonſt beſitzt die Kirche große Schätze an 
Gold, Silber, Edelſteinen und Perlen. Im Chor finden wir 
zahlreiche, holzgeſchnitzte Chorſtühle, an den Wänden alte, teils 
recht bemerkenswerte Gemälde, darunter ein Gemälde, welches 
Van Dyck zugeſchrieben wird. Die Außenfaſſade der Kathe⸗ 
drale mit ihren hohen Türmen wird dadurch noch wirFungs- 
voller, daß zu ihren beiden Seiten zwei im ſelben Stil ge— 
haltene Kirchen angebaut ſind. 

Im Vergleich mit dem Monumentalbau der Kathedrale 
fällt die einfache, kleine Front der mit einem Muſeum ver⸗ 
bundenen Univerſität weniger auf. In dem Muſeum ſah ich 
Schädel, an denen Trepanationen ausgeführt worden waren, 
und Schädel mit Knochenlücken, die durch eingelegte Silber— 
platten gedeckt waren. Es iſt ja bekannt, daß ſowohl in Peru 
wie auf den Südſeeinſeln derartige Eröffnungen der Schadel- 
höhlen wegen Verletzungen und Krankheiten bereits zu vor⸗ 
geſchichtlichen Zeiten, als man noch kein Eiſen kannte, meiſt 
mit Obſidianſplittern oder mit den ebenſo ſcharfen Haifiſch⸗ 
zähnen ausgeführt worden ſind. Und hier in Peru finden wir 
ſogar die Vorläufer der modernſten Operationen, der plaſti⸗ 
ſchen, da hier Schädeldefekte bereits mit künſtlichem Material 
(Silberplatten) geſchloſſen wurden. 

Das in der Mitte des Hauptplatzes ſtehende Standbild des 
letzten Inkas Atahualpa hat mehr geſchichtliche Bedeutung als 
architektoniſche. Vom Hauptplatz ſteigen wir eine Straße 
aufwärts und kommen am Palacio Borja, wo früher die 
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inkaiſchen Prinzeſſinnen untergebracht waren, und am Palaft 
von Gonzalo Pizarro, dem Bruder des Eroberers, vorbei. An 
der Kirche der Nazarener, auch Kirche der vielen Schlangen 
genannt, bewundern wir die als Grundmauer und zum Teil 
als Faſſade benutzten Zyklopenſteine, die wohl von der Feſtung 
Sacchſahuaman ſtammen. Auch der Eingang zum Palaſte 
des Inka Rocca, der in der Straße des Zwölfwinkelſteins 
liegt, iſt erwähnenswert. Die Straße ſelbſt zeigt zyklopiſche, 
vorinkaiſche und inkaiſche Mauern, bis zu zwei Meter hoch, 
auf denen dann moderne Häuſer aufgebaut ſind. Wo dieſes 
Mauerwerk zur Anbringung von Türen durchbrochen iſt, ſieht 
man, daß die Steinblöcke meterdick ſind. 

Bei weitem die intereſſanteſte Stelle in Cuzeo finden wir 
aber da, wo früher der Tempel des Sonnengottes ſtand, 
auf ſeinen Ruinen erhebt ſich heute die Kirche San Domingo. 
Die wie üblich im Kolonialſtil gehaltene Kirche liegt an einem 
kleinen Platze, deſſen ſämtliche Häuſer ſich auf vorinkaiſchen 
oder inkaiſchen Mauern aufbauen. Es iſt kein Zweifel, daß 
der Tempel des Sonnengottes früher in weitem Kreiſe von 
andern monumentalen inkaiſchen Gebäuden umgeben war. Wir 
betreten die Kirche, die im Innern wenig Bedeutſames aufzu⸗ 
weiſen hat und gelangen von hier aus in eine große Säulen⸗ 
halle, die mit alten Gemälden geſchmückt, einen ſchön gepfleg⸗ 
ten Garten umrahmt. Ein Kapuzinermönch führte mich nach 
der Stelle, wo der Tempel des Sonnengottes lag. Wir ſehen 
zunächſt die Außenwand aus inkaiſchem Mauerwerk mit ſchönen, 
abgerundeten Steinen an der Eckfront, eine Steinhauerarbeit, 
wie wir ſie ſchon in der Ruinenſtadt Cuzeo bewundert hatten. 
Über dieſem Gemäuer haben die Spanier eine Kirche gebaut, 
der eigentliche Tempel der Sonne exiſtiert alſo nicht mehr, 
aber von Garcilaſo iſt uns eine Schilderung erhalten: „Im 
Sonnentempel von Cuzco erhob ſich auf dem Altar ein 
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Standbild der Sonne mit einem runden Geficht, umrahmt von 
ſtrahlenden Feuerflammen, und fo gewaltig in feiner Größe, 
daß es fic) von einer Wand zur andern ausdehnte. Zu beiden 
Seiten des Sonnenbildes waren die einbalſamierten Körper 
der toten Inkas aufgeſtellt und nach ihrem Alter geordnet. Sie 
ſaßen auf goldnen Thronſeſſeln und ſchienen lebendig zu ſein. 
Bei der Eroberung des Landes wurden dieſe Leichen mit vielen 
andern Schätzen verſteckt und erſt 1559 von den Spaniern 
aufgefunden. Das Bild der Sonne aber fiel gleich bei der 
Eroberung durch die Spanier an einen vornehmen Krieger, der 
das Götterbild in einer einzigen Nacht verſpielte, ſo daß das ge⸗ 
flügelte Wort entſtand ‚er verſpielt die Sonne, ehe es Tag wird““ 

Von der Stelle, wo der Sonnentempel lag, hat man einen 
weiten Blick ins Tal, und hier wurde im Monat Juli das feier⸗ 
lichſte aller Feſte, das Sonnenfeſt, gefeiert, wozu ſich die 
Vornehmen des Landes in gold- und filberftropenden Ges 
wändern, die Heerführer, meiſt mit Tierfellen bekleidet, und 
zahlreiches Volk aus dem ganzen Inkareiche einfanden. Der 
König, als Sohn der Sonne, zugleich höchſter Prieſter, leitete 
die Zeremonien, wobei die goldene Sonnenſcheibe, von der im 
Süden ſtehenden Sonne beleuchtet, dem andächtig im Tal ver⸗ 
ſammelten Volke gezeigt wurde. 

Die Kirche San Domingo beherbergt noch drei andere 
inkaiſche Heiligtümer und zwar den Tempel des Mondes, 
deſſen Inneres noch zu ſehen iſt, den Tempel der Sterne und 
den Tempel des Blitzes. Der Tempel des Mondes iſt leider 
in ſeiner Wirkung ſehr beeinträchtigt, da die Spanier zwei 
große, romaniſche Bogen eingebaut haben. Der rechteckige 
Raum wirkt aber trotzdem noch ſchön. Vielmehr aber kommen 
Beſonderheiten der Inkaarchitekturn im Tempel des Blitz⸗ 
ſtrahles zur Geltung, deſſen Inneres ganz unverſehrt iſt. Die 
Innenſeiten der Mauern laufen nach oben zuſammen, zeigen 


54 


alſo eine leichte Neigung nach innen und die Decke ift fomit 
etwas kleiner als der Fußboden. In die Wände ſind Niſchen 
eingeſchnitten, in denen die Götzenbilder — die „Idolos“ der 
verſchiedenen Völkerſtämme — zur Verehrung und Anbetung 
aufgeſtellt wurden. Der Boden dieſes Tempels war mit 
maſſiven Goldplatten ausgelegt. Die Decke beſtand nach innen 
aus Gold, darüber war aber nur ein einfaches Strohdach 
gedeckt. Dieſes Mißverhältnis zwiſchen innerer Pracht und 
äußerer Schmuckloſigkeit finden wir übrigens auch bei vielen 
aſiatiſchen Tempeln. Alle dieſe vier Inkatempel lagen im Garten 
Coricancha, im goldenen Garten, in dem zahlloſe Blumen, aus 
Goldplättchen imitiert, einen Naturgarten vortäuſchten. Neben 
dem Tempel des Blitzſtrahles finden wir noch zwei kleine im 
ſelben Stil gebaute Zimmer für die Prieſter, denen der Dienſt 
im Tempel und ſeine Bewachung oblag. Der führende Mönch 
machte mich noch auf Löcher aufmerkſam, die ſich an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in den Mauern fanden. Bei genauerer Be⸗ 
ſichtigung zeigte es ſich, daß das Loch in einen bis zum Dach 
des Gebäudes laufenden Kanal führte, in dem ein hohler 
Knochen lag. Durch Klopfen konnte man mit dieſer Vorrich⸗ 
tung ziemlich weit hörbare Signale geben, weshalb man dieſe 
Anlagen auch als Inkatelegraphen bezeichnet hat. 

Den Abend verbrachte ich auf dem Hauptplatz, der bei 
Vollmond mit ſeinen wuchtigen Bauten einen großartigen Ein⸗ 
druck machte. Die Einwohner von Cuzco, die dem Konzert auf 
dem Platz zugehört hatten, waren längſt verſchwunden, und 
nur vereinzelt huſchten einige Indianergeſtalten über den 
Platz, wie die letzten Überbleibſel einer längſt vergangenen Zeit. 
Hätten die Spanier die Bauten der vorinkaiſchen und inka⸗ 
iſchen Zeit nicht zum größten Teil zerſtört, fo wäre der Beſuch 
von Cuzco noch lohnender. Ganz überflüſſig war es natürlich, 
von dieſen intereſſanten Bauwerken Felsblöcke zur Funda⸗ 
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mentierung der Kirchen herbeizuſchaffen, zumal für den 
Weiterbau doch anderes Material verwendet werden mußte. 

Trotzdem ich auf der Rückfahrt von Cuzco bis Puno die 
gleiche Strecke noch einmal zurücklegen mußte, machten wieder 
die ſchönen, wechſelnden Landſchaftsbilder und das rege Leben 
der Indianer auf den Stationen auch jetzt einen großen Ein⸗ 
druck auf mich: Bei Ayaviric hatte ich am Abend bei unter⸗ 
gehender Sonne noch einen herrlichen Blick auf die roſenrot 
glühende, unendlich hohe und weite Kordillerenkette. Nachts 
kam ich in Puno an. Der Zug fuhr bis zur Anlegeſtelle des 
Dampfers, der ſchon zur Fahrt über den Titicacaſee unter 
Dampf lag. Obwohl ich jetzt ſchon mehrere Tage auf einer 
Höhe von über 3000 Meter weilte, fühlte ich mich doch in 
keiner Weiſe durch das Höhenklima beeinträchtigt. Während 
der Nachtfahrt über den See war leider wenig zu ſehen, da 
wir keinen Vollmond hatten, aber nach Sonnenaufgang lag 
in der Ferne klar und deutlich, faſt greifbar, die unendlich 
lange, bis zu 6000 Meter hohe, ſchneebedeckte Kordilleren⸗ 
kette vor uns, die wir bei höherſteigender Sonne nur weiter 
bewundern konnten, nachdem wir unſere Schneebrillen auf⸗ 
geſetzt hatten. Während der Fahrt waren wir an einer Reihe 
von Inſeln vorbeigefahren, und unſer Schiff „Coza“ ſteuerte 
jetzt auf einen unſcheinbaren Ort an der Küſte zu. Wir näher⸗ 
ten uns dem bolivianiſchen Hafen Guaqui, hinter dem ein 
mächtiger, alle andern Schneegipfel überragender Bergrieſe, 
der 6405 Meter hohe Illimani, ſichtbar wurde. Um Mittag 
ging der Zug dicht an der bolivianiſchen Landungsſtelle ab. 
Die Offiziere und Zollbeamten, alle in Uniformen nach preußi⸗ 
ſchem Stil — die bolivianiſche Armee wurde von einem ehe⸗ 
maligen deutſchen Generalſtabsoffizier, General Kundt, organi⸗ 
ſiert — machten einen ſehr guten Eindruck und nahmen vor 
der Abfahrt des Zuges von einem hohen katholiſchen Geiſtlichen 
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Inkaiſche Bauweiſe. 
Der Stein der zwölf Winkel, Cuzko. 


Spaniſche Bauten auf den Reſten inkaiſcher Mauern, Cuzko. 


Mauerreſte des Palaſtes zu Tiahuanaco. 


durch Umarmungen Abſchied, während das niedere Volk ihm 
die Hände küßte. 

Immer den Illimani vor uns, der während des Krieges 
zum erſten Male von drei Deutſchen beſtiegen wurde, fuhren 
wir jetzt durch ödes, unfruchtbares, ſteiniges Gelände, welches 
weder von Menſchen noch von Tieren belebt iſt. Man ſieht 
hier nur noch ganz vereinzelt kleinere Lamaherden. Gleich auf 
der erſten Station konnten wir die bolivianiſchen Frauen in 
ihren charakteriſtiſchen Trachten bewundern. Sie trugen, wie 
die Peruanerinnen, die ſchwarzen Haare geſcheitelt und in 
zwei Zöpfen geflochten, die über die Schultern nach vorne 
hängen. Den Kopf ſchmückt ein hoher, aus Panamaſtroh ge⸗ 
flochtener, zylinderähnlicher, weißer Strohhut. Die Frauen 
ſind von kräftigem Wuchs, braungelber Geſichtsfarbe, haben 
breite Geſichtsknochen und dunkle Augen. Sie ſind viel freund⸗ 
licher wie die Frauen von Peru und machen einen aufgeweck⸗ 
ten, intelligenten Eindruck. Ahnlich wie die Peruanerinnen 
tragen ſie auf dem Rücken ein buntes Tragtuch, in dem ſie 
Waren oder ihre Kinder oder beide zuſammen herumſchleppen. 
Während ſie oben ſchlank ſind, iſt der Unterkörper durch eine 
Fülle von Röcken aus bunten Wollſtoffen aufgebauſcht, und 
nur die ſchlanken, unbedeckten Knöchel verraten, daß auch 
der Unterkörper einen grazilen Bau hat. 

Das Land wird allmählich wieder fruchtbarer, da wir uns 
den Schneebergen nähern, die für eine ſtändige Bewäſſerung 
ſorgen. Pfirſiche, Bananen, Trauben, die Butterfrucht u. a. m. 
werden hier feilgeboten. Nach einer Stunde Fahrt errei⸗ 
chen wir die berühmte Ruinenſtadt Tiahuanaco, in der wir 
den koloſſalen Eingang zum Tempel des Sonnengottes und 
einige gut erhaltene Steinbildwerke bewundern können. Die 
im Jahre 1902 eröffnete Bahnlinie führt dann weiter durch 
endloſe Steppe, in einer Höhe von 3800 bis 4000 Meter 
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nach Viacha, dem Abzweigepunkt für die Minenſtadt Oruro, 
und ſchließlich nach dem 4000 Meter hoch gelegenen Alto, wo 
von der Höhe ein Chriſtusbild auf die im Tal liegende Stadt 
La Paz herunterſchaut. Die ausgedehnte Stadt iſt überall von 
ſteilen, kahlen, wie die Dolomiten in Spitzen auslaufenden 
Bergen umgeben, und an ihrer Oſtſeite liegt in faſt greifbarer 
Nähe der himmelragende, ſchneebedeckte Illimani. Der Pflan⸗ 
zenwuchs iſt trotz der Höhe in dieſem von Bergen beſchützten 
Talkeſſel ſubtropiſch, ja faſt tropiſch. Palmen wechſeln mit 
Kandelaberkaktus und Eukalyptusbäumen ab, während ſich 
an andern Stellen ganze Wälder von Tannen- und Weiden⸗ 
bäumen finden. Die untergehende Sonne läßt die kahlen felſi⸗ 
gen Gebirge in den bunteſten Farben ſchillern, und der ſpitze 
Gipfel des Illimani bedeckt ſich mit einem leuchtenden Roſa. 
Auf den verſchiedenen Anhöhen liegen Weideplätze für das 
Vieh, an andern Stellen ſorgſam bebaute Acker. Überall ſieht 
man die Bolivianer und Bolivianerinnen in ihren bunten 
Trachten an der Arbeit. 

Die Stadt La Paz iſt mitten auf den Ausläufern der ſie 
umgebenden Gebirge aufgebaut, ſteht alſo auf vielen kleinen 
Hügeln, und die Straßen gehen bergauf, bergab. Sie ſind gut 
gepflaſtert, aber ſteil, und es iſt ſelbſt für den Bolivianer 
ſchwer, ſie emporzuklimmen. Man ſieht daher oft Menſchen 
nach wenigen Schritten ſtehenbleiben und nach Luft ringen. 
Auch mir gelang es nur ſchwer vorwärts zu kommen, und 
wegen der ziemlich trockenen Luft machte ſich großes Durſt⸗ 
gefühl geltend. Namentlich ſcheinen ältere Leute unter der 
Höhe zu leiden, da man unter ihnen viele mit aſchfahlen 
Geſichtern ſieht. Den Damen dagegen ſcheint das Höhen⸗ 
klima weniger zu ſchaden. Man findet recht hübſche Frauen, 
die mit einem Spazierſtöckchen bewaffnet in den Straßen von 
La Paz bergauf und bergab wandern. 
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So ſchön La Paz und feine Umgebung ift, fo glaube ich 
doch, daß man im Alter über 50 Jahre nicht mehr hier leben 
ſollte. Bei plötzlich auftretenden Herzbeſchwerden hat man 
zudem nicht täglich Gelegenheit, mit der Eiſenbahn von der 
Höhe herabzukommen, und zu Pferd braucht man mehrere 
Tage, bis man in tieferliegende Ortſchaften gelangt. Die 
Stadt hat ungefähr 120000 Einwohner und zeigt zum größ⸗ 
ten Teile moderne drei- bis vierſtöckige Häuſer. An dem 
Hauptplatz finden wir das Friedensdenkmal, von einem tropi⸗ 
ſchen Garten umgeben, weiter den Nationalpalaſt, den Wohn⸗ 
ſitz des Präſidenten, das im griechiſchen Stil gehaltene Kon⸗ 
greßgebäude mit einer mächtigen kupferbedeckten Kuppel und 
die noch im Bau befindliche, mehr einem Palaſt ähnelnde 
Kathedrale. Nach dem Illimani zu iſt ein ganz neues Stadt⸗ 
viertel, der Prado, entſtanden, auf dem ſich ein zur Jahr⸗ 
hundertfeier errichtetes Denkmal des Befreiers Simon Bolivar 
befindet. Innen⸗ und Außenſtadt haben ganz moderne Häuſer. 
Von den Kirchen iſt nur die Kirche San Francisco mit ihrer 
ſchönen, im Barockſtil gehaltenen Faſſade, mit ihren hohen 
Türmen, ihren vergoldeten Altären, und mit ihren aus dem 
17. Jahrhundert ſtammenden Wandgemälden zu erwähnen. 
Der Markt gibt ein belebtes Bild, und wir finden auf ihm nicht 
nur Lebensmittel, ſondern auch andere, echt bolivianiſche Er⸗ 
zeugniſſe, z. B. Puppen in Indianertracht mit abnehmbaren 
Masken vor dem Geſicht, die Arbeit von Sträflingen, ferner 
Teppiche und Decken, Wollſpindeln, die hier ebenſo wie in 
Peru von jeder Frau mit herumgetragen werden, buntgefloch⸗ 
tene Körbchen und Teller, ſowie aus Ton hergeſtellte Waſſer⸗ 
flaſchen, die zum Schutze mit buntem Strohgeflecht umgeben 
ſind. Ein großer Teil dieſer Gegenſtände ſtammt aus dem 
Indianerdorf Copacabana am Titicacaſee. 

Der einheimiſche Rotwein iſt recht gut, es wird jedoch 


59 


meift nach deutſcher Art gebrautes Bier getrunken. Die 

Indios und die weniger bemittelten Klaſſen trinken die ſchon 
in Peru erwähnte Chicha, die aus Mais gebraut wird. Das 
Getränk ſcheint ähnlich der in Mexiko gewonnenen Pulque 
recht ſtärkend zu ſein, denn der Bolivianer iſt ein flotter 
Arbeiter und es gibt Leute, die an einem Tage, trotz der Höhe 
80 Kilometer über Land laufen. Allerdings iſt das Durch⸗ 
ſchnittsalter der von Seuchen und Hautkrankheiten infizierten 
Indianer, die von ihren Herren noch wie Leibeigene ge⸗ 
halten werden, kaum mehr als 3s Jahre, und die mit 12 Jah⸗ 
ren reifen Frauen ſind mit 20 Jahren, ebenſo wie die peruani⸗ 
ſchen Frauen, vollſtändig verblüht. 

Im Villenviertel liegt der ſehr gemütlich eingerichtete 
deutſche Klub. Die aus 300 Mitgliedern beſtehende Kolonie — 
in ganz Bolivien leben ungefähr 1000 Deutſche — unterhält 
in La Paz eine deutſche Schule. Zu einem Krankenhauſe hat 
das Geld bisher noch nicht gereicht. Auch deutſche Arzte ſind 
in La Paz z. Z. nicht anweſend. Wie in allen Staaten von 
Süd⸗ und Zentralamerika macht man auch hier fremdländi⸗ 
ſchen Arzten große Schwierigkeiten und fordert vor der Zu⸗ 
laſſung ein neues Examen. 

Außer den Straits⸗Settlements iſt Bolivien das einzige 
Land, das Zinn in größeren Mengen ausführt. Der Haupt⸗ 
beſitz an Zinngruben iſt in den Händen eines Bolivianers 
Patifio. Andere Gruben find in nordamerikaniſchem Beſitz. 
Die Nordamerikaner werden wohl über kurz oder lang im 
Zinnhandel die Oberhand haben, und es iſt zu erwarten, daß 
ſich Bolivien, wenn es nach Schlichtung des Taena⸗Arica⸗ 
Streites wieder einen Hafen am Pazifiſchen Ozean erhalten 
ſollte, zu einem großen Induſtrieſtaat heranbilden wird. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus haben auch die ſpaniſchen Eroberer 
richtig gerechnet, indem ſie ihr Hauptaugenmerk auf Ekuador, 
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Kolumbien, Peru und Bolivien richteten, auf vier Staaten, die 
durch ihre ungeheuren bisher noch in keiner Weiſe richtig aus- 
gebeuteten Mineralſchätze zu den reichſten der Welt gehören. 
Oruro, La Paz, Chofolque und Potoſi find die Hauptpläße 
des Zinnabbaus, Corocoro für die Kupfergewinnung, und 
außerdem wird noch Gold, Silber, Blei, Wismut und Anti⸗ 
mon gewonnen, letzteres oft mit Gold vermiſcht vorkommend. 
Aus den Landſtrichen am Rio Beni kommen pflanzliche Er— 
zeugniſſe wie Ol, Gummi und Chinarinde. Weiter verfügt 
das Land über einen großen Holzreichtum. Zeder⸗, Mahagoni⸗ 
und Ebenholz, Caoba, Jacaranda kommen hier vor, ferner 
Quebracho, der Eiſenholzbaum, wegen ſeiner Härte ſo ge— 
nannt; weiter Tajibo negro und der Palo de Balſa, der wegen 
der Leichtigkeit ſeines Holzes zur Herſtellung von Booten be⸗ 
nutzt wird. Allerdings werden die Hölzer noch nicht in 
größeren Mengen ausgeführt, da ihr Transport wegen der 
großen Entfernungen und der Unwegſamkeit des Landes zu 
koſtſpielig iſt. 

Wer in La Paz weilt, ſollte es nicht verſäumen, die Alter⸗ 
tumsſammlung eines Deutſchen, Felix Buck, zu beſuchen. In 
einem gerräumigen Hauſe vor der Stadt iſt die Sammlung 
in drei Sälen untergebracht. Sie enthält wertvolle alte 
Silberſachen, teils ſpaniſche, teils inkaiſche Arbeit. Weiter 
Ponchos, die alle noch mit Naturfarben gefärbt ſind. Die 
Indios benutzten, wie Herr Buck erklärte, nicht nur pflanz⸗ 
liche Farbſtoffe, ſondern auch Mineralfarben. Daher ſieht 
man auch in den Ponchos ſo oft die grüne Farbe, das Kupfer 
der Bergwerke und die gelbe, den Schwefel der Vulkane. In 
Cuzeo beſtand zur Zeit der Inkas eine Teppichfabrik, die den 
perſiſchen Teppichen ähnliche Erzeugniſſe lieferte. Sie ſind 
natürlich handgeknüpft, mit Naturfarben gefärbt und weiſen 
die Muſter der Inkazeit auf, während die Spanier ſpäter 
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moderne Mufter einführten. Die aus der Kolonialzeit ſtam⸗ 
menden Teppiche zeigen ziemlich bunt dargeſtellte Figuren, 
zum Teil auch Wappen, und ähneln mehr den früher in 
Peking geknüpften chineſiſchen Teppichen, als den perſiſchen. 
Auch mit Indianerfiguren und Indianerzeichen geſtickte Seiden⸗ 
tücher wurden in dieſen Fabriken hergeſtellt. 

Das größte Intereſſe der Sammlung beanſpruchen jedoch 
die Ergebniſſe von Ausgrabungen, die eine ethnographiſche 
Sammlung von Gegenſtänden aus Ton, Holz, Stein, Kupfer, 
Silber und Gold in außerordentlich reicher Zahl bilden. Herr 
Buck iſt der Meinung, daß die vorinkaiſche Tiahuanacokultur 
5000 Jahre alt iſt. Aus ihr hat ſich die Inkakultur entwickelt, 
doch liegen zwiſchen beiden Kulturen, oder ſagen wir beſſer, 
zwiſchen den Höhepunkten der beiden etwa 2000 Jahre. Die 
inkaiſche Kultur, die man von 1000 bis 1500 nach Chriſti 
Geburt anſetzt, war fraglos viel älter, und die Konquiſtadoren 
trafen das Reich bereits in ſeinem Zerfall. Als die Untertanen 
der Inkas, die Quechuaindianer, viele Jahrhunderte vor der 
Eroberung durch die Spanier, die in dieſer Gegend lebenden 
Aimaraindianer unterjochten, fanden ſie die Stadt Tiahuanaco 
bereits als Ruine, doch errichteten die Inkas, wegen der 
großen Bedeutung der Stadt als Knotenpunkt der Straßen 
des Reiches, dort eine Kolonie. Deshalb findet man bei den 
Ausgrabungen in Tiahuanaco vorinkaiſche und inkaiſche Stücke 
nebeneinander. Da Herr Buck über viele Hunderte von ſolchen 
Gefäßen verfügte, war es ihm möglich, mit unendlicher 
Mühe und bienenhaftem Fleiß, neben ſeiner Beſchäftigung als 
Kaufmann, vergleichende Studien über die einzelnen aus⸗ 
gegrabenen Stücke anzuſtellen. Die wertvollſten Ausgrabungen 
ſtammen aus der Glanzzeit der Tiahuanacokultur, der eine 
Anfangszeit vorhergeht und eine Verfallszeit folgt. Alle drei 
Epochen ſind auf den Gefäßen der Sammlung nach einigem 
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Studium und an Hand der genauen Erklärungen von Herrn 
Buck deutlich zu erkennen. In der Glanzzeit wurden pracht⸗ 
volle oft über ein Meter hohe Tongefäße hergeſtellt. Der 
Ton wurde zunächſt gebrannt, dann poliert und zuletzt bemalt. 
In der Glanzperiode ſehen wir nicht nur Verzierungen, ſondern 
auch ſymboliſche Figuren. Dieſe kehren zwar auf den Gefäßen 
aller Zeitabſchnitte immer wieder, auf denen der Frühzeit ſind 
ſie aber nur ſehr undeutlich angedeutet, und in der Zerfalls⸗ 
periode verlieren ſie ſich im einfachen Arabeskenſchmuck. Aus 
den vielen, mit meiſterhaft ſkizzierten Figuren verſehenen 
Vaſen will ich nur zwei näher beſchreiben. Auf der erſten Vaſe 
ſieht man den Kondor ſymboliſch dargeſtellt. Als mythologi⸗ 
ſches Weſen hat er Füße und Hände, in letzteren einen Drei⸗ 
zack mit drei Fackeln. Der Kopf trägt eine Krone. Er iſt das 
Symbol des Tages. Man ſieht weiter auf der Vaſe ein Bild 
des Landes nach der Auffaſſung der vorinkaiſchen Bewohner 
vom Meer bis zu den Kordilleren in Form von treppen⸗ 
förmigen Abſätzen dargeſtellt. Der Kondor hat eine Schnur im 
Schnabel, an der drei Sonnenſcheiben hängen, eine kleine, die 
aufgehende Sonne, eine große, die Mittagsſonne, und wieder 
eine kleine, die untergehende Sonne. Der Kondor mußte mit 
ungeheurer Kraft die Sonne hervorziehen. Es war Tag, ſo⸗ 
lange er die Sonne über den Erdball hinwegzog. Bei dieſer 
Arbeit mußte er gleichzeitig das Symbol der Nacht, den auf 
der Vaſe immer in ſchwarzer Farbe dargeſtellten Puma, unter 
den Horizont drücken. In der Tat ſieht man auf der Vaſe 
unter der Erde die zuſammengedrückte, ſymboliſche Geſtalt 
eines Puma, auf dem der Kondor ſitzt und ihn niederhält. Auf 
der zweiten Vaſe das umgekehrte Verhältnis. Es iſt Nacht. 
Unter dem Horizont, ganz zuſammengedrückt, liegt der Kondor 
und auf ihm der nun als mächtige Figur dargeſtellte Puma 
mit der Mondſcheibe in der Hand. Dieſe zwei Vaſen ſind 
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aus einer Tiefe von vier Meter ausgegraben und ſtammen 
aus der Glanzzeit der Tiahuanacokultur. Sie ähneln altägyp⸗ 
tiſchen Erzeugniſſen und können ſich, was die handwerkliche 
Ausführung betrifft, mit dieſen Erzeugniſſen wohl meſſen. 
Auf andern Vaſen ſehen wir die beiden Arten von Lamas, 
die ſchwarzen und die gelben, dargeſtellt. Wieder andere 
Vaſen, wohl ſchon der Verfallszeit angehörend, haben nur 
noch Zeichen. So ſehen wir z. B. die Swaſtika — das Haken⸗ 
kreuz — ein urſprünglich aſiatiſches, bei Semiten und Phöni⸗ 
ziern jedoch nicht gebrauchtes Glückszeichen, das ſich nach 
meiner Erfahrung bei allen prähiſtoriſchen Völkern findet. Auf 
andern Vaſen ſind Kreuze und zwar jene ſonſt nur in Aſien, 
ſpeziell in Indien vorkommende Form des Kreuzes, die ſpäter 
die Malteſer Ritter in ihren Orden übernommen haben. 
Andere Gefäße ſtellen Köpfe dar und dabei zeigt ſich, daß ver⸗ 
ſchiedene Raſſen abgebildet wurden. Der reine Indianerkopf 
mit ſchmalem Geſicht und ſcharf geſchnittener Adlernaſe 
begegnet verhältnismäßig ſelten. Häufiger ſind an Negritos, 
Neger, Malaien und Chineſen erinnernde Köpfe. Fraglos 
waren das entweder mit fremden Raſſen gemiſchte Ein⸗ 
geborene, oder richtige Aſiaten, die man zu Sklaven gemacht 
hatte. Weiter ſind bewundernswert große tönerne Weihrauch⸗ 
gefäße, die auf einer Seite einen großen Pumakopf mit 
offenem Maule haben, aus dem der Weihrauch emporſtieg. 

Daß die vorinkaiſche und die Tiahuanacokultur in ge⸗ 
wiſſer Beziehung hoch über der inkaiſchen ſtanden, beweiſt das 
Fehlen der ſymboliſchen Figuren bei den aus der Inkazeit 
ſtammenden Tontöpfen. Sie zeigen nur noch Ornamente. Es 
fehlte alſo den Inkas die Kunſt, Ideen und Gedanken durch 
ſymboliſche Figuren und Zeichnungen darzuſtellen. Auf Grund 
ſeiner reichen Sammlungen nimmt Herr Buck an, daß die 
Tiahuanacokultur allmählich von ihrer Höhe herabſank, als 
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Ausschnitt aus dem vorinkaiſchen Kalender. 
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die auf einer Inſel gelegene Stadt durch einen Durchbruch 
des Waſſers nach dem Titicacafee trockengelegt wurde. Später 
von den Inkas in ihrer Verfallsperiode aufgefunden, lebte die 
alte Kunſt wieder auf, ohne je wieder die höchſte Stufe der 
vorinkaiſchen Kultur zu erreichen. Die Anſicht des Direktors 
des ſtaatlichen Muſeums in La Paz, H. Posnanſky, daß 
Tiahuanaco plötzlich durch eine Kataſtrophe, wie ein Erdbeben 
oder eine Überſchwemmung vom Titicacaſee aus, verſchwunden 
ſei, und daß die Inkas aus ſich heraus eine neue Kultur auf⸗ 
gebaut hätten, iſt nach Beſichtigung der Sammlung Buck 
unwahrſcheinlich und kann auch durch die noch nicht genügend 
geordneten Funde des Muſeums nicht bewieſen werden. Mit 
andern Forſchern iſt aber Posnanſky derſelben Meinung, daß 
nämlich die Ruinen von Tiahuanaco zirka 12000 Jahre alt 
ſind. In der Verfallszeit von Tiahuanaco kommen auch 
ſchwarze Tongefäße vor, oft mit Schlangen und Eidechſen ver⸗ 
ziert, während in der Glanzperiode meiſt Lama, Kondor und 
Puma als Verzierungen dienten. Speziell bei den Inkas wird 
zur Verzierung noch die Canduta benutzt, ein Strauch mit roten 
Blüten in Glockenform, der in Peru und Bolivien vorkommt, 
und den ich namentlich an den Ufern des Titicacaſees ſah. 

Nach Buck blühten zur vorinkaiſchen Zeit wie zur Inkazeit 
auch an der Küſte hohe Kulturen. Sie reichten jedoch nicht an 
die des Hochlandes heran und wurden durch die verſchiedenen, 
an der Küſte lebenden Raſſen beeinflußt und konnten ſich 
ſomit auch nicht zur vollſtändigen Stilreinheit entwickeln. Die 
Kultur der Inſel Nasca mit ſtark aſiatiſchem Einfluß und die 
Chimukultur im nördlichen Peru, ſind die beſten Beiſpiele. 

In einer Vitrine fanden wir reichen inkaiſchen Gold⸗ 
ſchmuck. Vor allem dünne Stirnbänder aus Gold, an denen 
als Schmuck die Federn des im Amazonasgebiet heimiſchen 
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zu ſehen Armbänder, Goldplättchen zum Schmucke der Klei⸗ 
der, kleine, innen hohle Goldgötzen, die wohl als Amulett 
getragen wurden und die berühmten goldenen Ohrſcheiben, 
„Orejones“, die den zirka 6000 Mitgliedern der Inkakaſte 
nach ſiegreicher Heimkehr aus dem Kampf vom Inka ver⸗ 
liehen wurden. Beſonders merkwürdig ſind die Gegenſtände, 
bei denen Silber und Gold gemeinſam verwendet wurde. So 
geht durch eine ſilberne Platte an mehreren Stellen eine Gold⸗ 
ſpange hindurch, wobei ſich bei näherer Betrachtung zeigt, daß 
das Gold nicht etwa eingelegt iſt. Vielmehr verſtanden die 
Inkas die beiden Metalle miteinander zu verſchweißen, eine 
Kunſt, die wir nicht mehr kennen. Das Prachtſtück der 
Sammlung iſt eine Totenmaske aus Silber, die von einem 
Inkafriedhof ſtammt und die einzige ihrer Art ſein ſoll. Die 
Maske zeigt deutlich das ſcharfgeſchnittene Indianergeſicht 
mit der Adlernaſe. Die Augen ſind geſchloſſen, die eine 
Wange etwas aufgebläht, da ſie dem Lebenden naturgetreu 
nachgebildet iſt, der ſtets Blätter der Kokaſtaude im Munde 
kaute. Die großen goldenen Ohrſcheiben laſſen vermuten, 
daß es ſich um die Darſtellung eines Inka handelt. 

Auch die zum Teil aus Bronze, teilweiſe aus Steinen 
beſtehenden Waffen ſind intereſſant. Herr Buck iſt der 
Meinung, daß die Inkas, wie alle andern Indianerſtämme 
in Südamerika, für ihre Waffen gleichzeitig Bronze und 
Stein benutzten. Weiter ſehen wir Hauwerkzeuge, die tief im 
Innern einer vor einigen Jahren wieder entdeckten Goldmine 
gefunden wurden. 

Am Nachmittag ſuchte ich einige Pelzhändler auf. Denn 
ähnlich wie Darjeeling für Indien, iſt La Paz der Pelzmarkt 
für ganz Südamerika. Die Pelze werden teils nach der pazi⸗ 
fiſchen Küſte, teils mit der Bahnlinie über Orura, Uyuni, 
Tupiza, Villazon, La Quiaca⸗Roſario nach der argentiniſchen 
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Hauptſtadt Buenos Aires gebracht. Am wertvollſten find die 
Felle der Chinchillaratte, die nur in einer Höhe von 4000 
Meter vorkommt und ein dickes, ſilberfarbenes, nicht geflecktes 
Fell hat. Die Tiere werden von den Chinchillajägern mit Roß⸗ 
haarſchlingen gefangen. Da das Tier aber im Ausſterben be⸗ 
griffen ift, iſt die Jagd heute verboten, ebenſo die Aus fuhr der 
Felle. Man bekommt daher die Felle nur unter der Hand zu 
einem Preiſe von ungefähr 1000 Dollar das Dutzend, das ge⸗ 
rade zu einem kleinen Pelzkragen reicht. In Neuyorker Pelz⸗ 
großhandlungen iſt der Preis ſchon auf 2500 Dollar geſtiegen. 
Der Traum der meiſten eleganten Frauen, ſich in dieſes ſehr 
kleidſame, ſeidenartige Pelzwerk zu hüllen, wird alſo nicht mehr 
ſo leicht in Erfüllung gehen. Auch die Jagd auf Vikunjas, 
dieſer nur in den höchſten Höhen vorkommenden, ſehr flüch- 
tigen Lamaart, iſt wegen des Ausſterbens der Tiere, ebenſo 
wie die Ausfuhr ihrer Felle verboten. In La Paz werden aber 
trotzdem Decken aus Vikunjafellen angeboten. Für die beſten 
dieſer Decken werden nur die weichen, dicken und kurzhaarigen 
Halsſtücke benutzt, „Pescuezos“ genannt. Nicht weniger wie 
150 Dollar werden für ſolche Decken (2:2 Meter) bezahlt. Es 
folgen an Güte die Oberſchenkelſtücke „Patitas“, die Lenden 
„Lomos“ und dann die übrigen Teile des Felles „Cuerpos“. 
Decken aus Cuerpos kann man ſchon für 30 Dollar haben. 
Die Preiſe ſind durch den regen, namentlich amerikaniſchen 
Fremdenverkehr ſehr geſtiegen, doch iſt eine Vikunjadecke aus 
Halsfellen in Europa immer noch das Fünffache des hier 
geforderten Preiſes wert. 

Wer aber im Beſitze einer Vikunjadecke iſt, hat nicht nur 
einen ſchönen Schmuck für ſeinen Diwan und eine nützliche 
Reiſedecke, ſondern, wenn er einmal Rheumatismus hat, kann 
er auch Arzt und Bäder ſparen, da die ſtark elektriſch geladenen 
Haare des Vikunjafelles, in das man ſich nackt einhüllt, 
5* 
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heilend wirken. Trotzdem man mich vor Schwierigkeiten bei 
der Ausfuhr warnte, erſtand ich doch zwei Vikunjadecken und 
eine weiße Alpakadecke. Ein Feilſchen bei dem Pelzhändler 
war hier unmöglich. Die ſchlaue Verkäuferin hatte ſofort 
gemerkt, daß ich Vikunjafelle haben wollte und nur auf der 
Durchreiſe war. Da ſie über zwei ſchöne Decken verfügte und 
in der Stadt nur wenige gute Felle zu finden waren, blieb 
ſie bei dem einmal genannten Preis. Sie mußte mir aber die 
Felle mit Stoff füttern, damit dieſelben bei der Ausfuhr 
auch wirklich als Reiſedecken gelten konnten. Die Felle der 
in Peru und Bolivien ſehr zahlreichen weißen und ſchwarzen 
Alpakas kann man dagegen billig kaufen und ungeſtraft aus⸗ 
führen. Außer den Vikunja⸗ und Alpakafellen kann man auch 
den in Peru und Bolivien vorkommenden Skunks kaufen, 
ſowie Felle von Puma und Jaguar. Das des Feldjaguars, 
dem Leoparden ähnlich, iſt mehr hellgrau, während der Wald⸗ 
jaguar mehr ein gelbliches, tigerähnliches Fell zeigt, weiter 
findet man die Felle der häufig im ſüdamerikaniſchen Urwald 
vorkommenden roten Brüllaffen, von ſchwarzen Affen und 
Felle des nur in Südamerika vorkommenden Ameiſenbärs. 

In den Lagerhäuſern der Firma Solis in La Paz beſah 
ich mir dann noch die zur Ausfuhr beſtimmten Erzeugniſſe 
der Landwirtſchaft Boliviens, wie Kaffee, Reis, Zuckerrohr und 
beſonders die Rinde des Chinabaumes und die Blätter der 
Kokaſtaude. Auf Maultieren werden, in Bananenblättern ver⸗ 
packt, die grünen, dem Lorbeer ähnlichen, drei Zentimeter 
langen Blätter der bis zwei Meter hoch wachſenden Koka⸗ 
ſtaude eingebracht. Jedes Tier trägt einen Sack von 30 ſpani⸗ 
ſchen Pfunden. Die Kokaſtaude von Bolivien, der peruaniſchen 
an Qualität überlegen, wird dreimal im Jahre geerntet, ebenſo 
wie alle andern tropiſchen Produkte. Jedes zweite Jahr iſt 
aber noch eine halbe vierte Ernte zu erwarten. Die Firma 
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Solis, das größte Exporthaus für Koka, kauft zum Teil die 
Kokablätter von Indios auf, zum größten Teil aber bezieht 
fie die Koka von ihren zahlreichen Plantagen in den Yungas, 
fruchtbaren, tropiſchen Tälern, nördlich La Paz. Man 
ſchätzt die Produktion von Koka in Bolivien auf etwa 3700 
Tonnen jährlich. Die Hauptausfuhr geht nach Argentinien 
und Chile. Die große Bedeutung, die das aus den Koka⸗ 
blättern hergeſtellte Kokain für die ganze Medizin gewonnen 
hat, iſt ja allgemein bekannt. Man empfahl mir einmal, einige 
Kokablätter in den Mund zu nehmen, zu zerkauen und den 
Saft hinunterzuſchlucken. Ich tat dies natürlich und konnte 
ſchon nach kurzer Zeit die außerordentlich belebende und auf— 
friſchende Wirkung des Saftes der Kokablätter an mir beobach⸗ 
ten, und abends fühlte ich mich nach dem recht anſtrengenden 
Tag ſo friſch wie ſelten. 

Die eingeborenen Indianer, die ſtets eine Handvoll Koka⸗ 
blätter kauend im Munde haben, ſchwächen die Wirkung der 
bei längerer Benutzung zu ſchweren Vergiftungserſcheinungen 
führenden Pflanze ab, indem ſie die Aſche einer Nährpflanze, 
„Quinoa“ genannt, die fie in kleinen ſilbernen Behältern an 
ihren Leibgurten bei ſich führen, zuſammen mit den Koka⸗ 
blättern in den Mund nehmen. 

Neben dem Kokain hat das Chinin faſt noch eine größere 
Bedeutung. Als Fiebermittel war es den Einheimiſchen ſchon 
ſeit Jahrhunderten bekannt, und von den Spaniern wurde es 
bei der Eroberung von Peru und Bolivien erprobt. Die 
Chinarinde, auch Fieberrinde oder peruaniſche Rinde genannt, 
wird von dem Chinarindenbaum „Chinchona“ gewonnen, 
der in Südamerika, beſonders an den Abhängen der Anden 
zu Hauſe iſt. Der Baum, von beträchtlicher Höhe und 
ſchöner grüner Belaubung, gedeiht in Höhen von 1500 bis 
3000 Meter im Urwald und ſteht meiſt einzeln. Während man 
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in früheren Zeiten den Baum fällte, ſchälen jetzt beſonders 
ausgebildete Indianer die Rinde ſtreifenförmig ab, ohne dem 

Baum zu ſchaden, ſo daß ſich ſpäter eine neue Rinde, oft noch 
chininhaltiger als die erſte, bildet. Die abgezogene Rinde wird 
über dem Feuer getrocknet und zur Verarbeitung nach der 
Fabrik weitergeſandt. Urſprünglich in Südamerika heimiſch, 
gedeiht der Chinarindenbaum heute in den tropiſchen Gebieten 
der ganzen Welt. | 


4. Durch die Salpeterwüfte ins Tal 
des Paradieſes. 


on La Paz aus fuhr ich wieder dem Meere zu, nach dem 

chileniſchen Hafen Antofagaſta. Von der Station Alto, 
dem Truppenübungsplatz der bolivianiſchen Armee, hatten wir 
noch einmal eine einzigartige Ausſicht auf das Tal, auf die 
Stadt und auf das ferne Gebirge, mit dem ſchneebedeckten 
Illimani, den breiten Gletſchermaſſen des Murarato und dem 
wundervollen Eisdreieck des Huayna Potoſi. Dann verſchwand 
die faſt auf der Höhe des Ortlers liegende Stadt, und wir 
fuhren nun auf dem 4000 Meter hohen Hochplateau, immer die 
Schneeberge vor uns, bis Oruro, einem Mittelpunkt des Berg⸗ 
baus. Die Nacht war eiſig kalt, und ich konnte nur ſchlafen, 
weil ich mich in eine meiner Vikunjadecken eingehüllt hatte, die 
wunderbar warm hielt. Den zwiſchen Oruro und Uyuni liegen⸗ 
den großen Salzſee Poopo paſſierten wir in der Nacht. Am 
Morgen fuhren wir durch die öde Pampa, die wir ja ſchon 
in Peru kennengelernt hatten. Vor uns nur Sand und Stein, 
im Hintergrunde die zum größten Teil mit Schnee bedeckten 
Gebirge. Um acht Uhr in der Frühe kamen wir nach der 
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kleinen Station Uyuni. Hier zweigt eine erſt kürzlich fertige 
geſtellte Linie nach Buenos Aires ab, das man in drei Tagen 
erreicht. Von Uyuni ab ſieht die Pampa weiß gefleckt aus. 
Es ſind die erſten Salpeterlager, die wir hier zu ſehen bekom⸗ 
men. Auf dieſer Hochebene von über 3000 Meter Höhe 
liegen noch eine Reihe bedeutender Städte, ſo das ſchon er⸗ 
wähnte Oruro, der Knotenpunkt der bolivianiſchen Eiſenbahn, 
mit 30000 Einwohnern, berühmt durch feine Zinnbergwerke, 
während nebenbei noch Silber, Wolfram und Kupfer hier 
gewonnen werden, weiter Tupiza, der Mittelpunkt für Silber, 
Wismut und Blei. Sucre, die frühere Hauptſtadt von Boli⸗ 
vien, Sitz einer Univerſität und eines Erzbiſchofs, iſt nur von 
Potoſi aus, wo die Eiſenbahn endet, mit Auto zu erreichen. 
Weiter zu erwähnen iſt Cochabamba mit 50000 Einwohnern, 
die zweitgrößte Stadt von Bolivien und das Zentrum der boli⸗ 
vianiſchen Landwirtſchaft. Von Uyuni führt eine Privatbahn 
nach Huanchaca, der berühmteſten Silbermine Boliviens. 

Je weiter wir fahren, deſto mehr Salpeterlager ſind in der 
Pampa zu ſehen, und gegen vier Uhr mittags kommen wir an 
dem berühmten Boraxſee vorbei, der eine Länge von 38 Kilo: 
meter hat. Man könnte ihn für einen ausgedehnten Badeſtrand 
halten, da er von der Boraxkruſte faſt vollſtändig zugedeckt 
wird. Nur an einzelnen Stellen, an den Rändern des Sees, 
ſieht man Waſſer und erkennt dann die Dicke der dem Waſſer 
aufliegenden Borarfchicht. Die Bahn fährt rings um den 
See herum und kommt nach der Station Cebollar, wo eine 
in engliſchen Händen befindliche Boraxfabrik liegt und wo 
man eine Förderbahn ſieht, die den Borax vom See in kleinen 
Körbchen nach der Fabrik ſchafft. 

Von Cebollar ſteigt der Zug aufwärts, um in Ascotan 
mit 3660 Meter den höchſten Punkt der Bahnlinie zu errei⸗ 
chen. Die Vulkane, weit im Umkreiſe, ſind jetzt von der unter⸗ 
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gehenden Sonne magiſch beleuchtet, und die ganze Pampa 
fängt an, roſa zu glühen. Trotzdem kein Menſch oder Tier zu 
ſehen iſt und hier keine Pflanze und kein Baum wächſt, iſt 
das Bild der troſtloſen Ode mit den ſchneebedeckten Vulkanen 
recht eigenartig und feſſelnd. Zwei große Vulkane, San Pedro 
und San Pablo, fallen beſonders auf, und die Salpeterfelder 
werden von hier aus durch ein großes Waſſerreſervoir mit 
Schneewaſſer verſehen. Man atmet allmählich auf, da man aus 
der Höhe von 3500 Meter, in der man 14 Tage weilte, allmäh⸗ 
lich wieder tiefer kommt. Gegen zehn Uhr abends ſind wir in 
Calama, nur noch 2200 Meter hoch, in deſſen Nähe das be: 
rühmte Guggenheimſche Kupferbergwerk „Chuquicamata“ 
liegt. Von Calama bis Antofagaſta fährt man dann durch den 
eigentlichen Salpeterdiſtrikt, den wir jedoch in der Nacht nicht 
zu Geſicht bekommen und der landſchaftlich den bereits durch⸗ 
eilten Gegenden ganz ähnlich ſein ſoll. 

Frühmorgens erblickte ich wieder das Meer. Sein Rau⸗ 
ſchen und die erfriſchende Kühle ließen mich aufatmen. Aber 
ſchon machte ſich eine andere Qual bemerkbar, ein ſchrecklicher 
Druck in den beiden Ohren, als wenn zwei große Waſſer⸗ 
blaſen im Gehörgang wären. Dieſe Beſchwerden befallen 
faſt alle Leute, die von La Paz an die Küſte herunterfahren, 
da der am Meeresſpiegel viel höhere Luftdruck, an den man 
ſich erſt wieder gewöhnen muß, auf die Trommelfelle drückt. 
Manche, die längere Zeit in beträchtlicher Höhe gelebt haben 
— die Goldminen in Peru und Bolivien liegen teilweiſe bis 
6000 Meter hoch, und in Chile iſt der höchſte auf der Erde 
bewohnte Punkt, „Chupiquinamina“, höher wie die im Hima⸗ 
laja und in Tibet bewohnten Orte — können überhaupt nicht 
mehr ohne Lebensgefahr in das Tiefland hinunter. 

Der berühmte Salpeterhafen Antofagaſta liegt zwiſchen 
kahlen Gebirgen. Die Stadt macht, trotz ihrer meiſt nur ein⸗ 
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Der Aconcagua. 


Station Cebollar auf der Strecke La Paz-Antofagaſta. S. S. 71. 


~ 
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Anſicht von Valparaiſo, Chile. 


Chileniſche Landſchaft. 


ſtöckigen Häuſer, einen guten, ſauberen Eindruck. Auf der 
Plaza Colon ſpielte eine Militärkapelle, und die ſehr hübſchen 
helläugigen und häufig blondhaarigen Chileninnen gaben ſich 
hier ein Stelldichein. Man findet in Chile vielfach blonde 
Menſchen, da viele Engländer, Iren und Schotten einwander⸗ 
ten. Gleich am Bahnhof, im Hotel und in der Stadt merkt 
man, daß man es mit einer andern Raſſe zu tun hat. Es iſt 
ein aufgeweckter und liebenswürdiger Menſchenſchlag, unter 
deſſen weiblichen Vertretern eigenartige, den Polinnen nicht 
unähnliche Schönheiten zu ſehen ſind. Schlank und groß von 
Wuchs, ſchreiten die Frauen ſtolz einher und ſind faſt alle mit 
gutem Geſchmack, viele mit großer Eleganz gekleidet. 

Im Autoomnibus fuhr ich an der modern gebauten, 
großen Markthalle, am Parque Centenario mit ſeiner tropi⸗ 
ſchen Vegetation und einem originellen Kinderſpielplatz vorbei, 
nach der Playa, wo allerdings wegen der jetzt im Herbſt 
herrſchenden Kälte faſt niemand badete. Von dem Badeſtrand 
hat man einen ſchönen Blick auf die Stadt. Sie zieht ſich 
am Meer entlang und iſt durch die kahlen Berge gegen Sand⸗ 
ſtürme geſchützt. Die Sandſtürme an der Küſte ſind hier ſo 
läſtig, daß die etwas nördlicher gelegene Stadt Mejillones 
heute faſt ganz verlaſſen iſt. 

Antofagaſta mit feinen 50000 Einwohnern hat einen gut 
eingerichteten deutſchen Klub, eine Rennbahn, mehrere Hotels, 
einige Kirchen, und ganz beſonders fallen die großen Geſchäfts⸗ 
häuſer der Salpeterinduſtrie, verſchiedener Schiffahrts⸗ und 
Bergwerksgeſellſchaften auf. 

Neben dem Salpeter verfügt Chile auch über einen nicht 
unbeträchtlichen Kupferreichtum. Einige Kupfererze enthalten 
über acht Prozent Kupfer, und oft genügt es, einfach die 
Felſen abzuſprengen, um aus den Steinblöcken Kupfer zu 
gewinnen. Obwohl die Vereinigten Staaten von Amerika die 
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größte Kupferproduktion der Welt aufweiſen, während Mexiko 
an zweiter Stelle kommt, gewinnt der Amerikaner lieber in 
Chile ſein Kupfer, da er dem Arbeiter hier nur einen Dollar, 
in den Vereinigten Staaten aber fünf Dollar täglich zahlen 
muß. Das Pfund Kupfer kommt hier auf achteinhalb Cents 
zu ſtehen, während er in Nordamerika elf Cents zahlen muß. 
Der mittlere Verkaufspreis beträgt etwa 14 Cents. Der 
Hauptſchatz des Landes iſt aber auch heute noch ſein Salpeter⸗ 
reichtum. Der Mittelpunkt dieſer Induſtrie liegt etwa 175 
Kilometer ſüdlich von Antofagaſta. Auf der Fahrt nach Val⸗ 
paraiſo lernte ich einen Deutſchen aus Valdivia kennen, der ſeit 
langem in Chile lebt und mich daher gut über die dortigen 
Verhältniſſe unterrichten konnte. In der Salpeterwüſte Ata⸗ 
cama fällt kein Tropfen Waſſer zur Erde, denn nur durch die 
vollkommene Regenloſigkeit iſt das Vorkommen von Sal⸗ 
peter in dieſer Form möglich. Auch die Flüſſe des Inlandes 
in Chile ſind meiſt ſalzhaltig, ſo der Rio Loa und andere. 
Tiere können das Waſſer ſaufen, für Menſchen iſt es nur 
dann genießbar, wenn es zuvor filtriert wurde. Das ſalpeter⸗ 
haltige Geſtein, aus dem der reine Salpeter hergeſtellt wird, 
heißt Caliche. Die Gewinnung iſt recht einfach. Zunächſt wird 
die Caliche mit Maſchinen zerkleinert, die zerkleinerten Maſſen 
werden gekocht, und nach dem Kochen ſcheidet ſich der Salpeter 
als Sud ab. Zur Regelung der Salpetererzeugung und der 
Preiſe hat ſich ein Salpetertruſt gebildet. Je nach dem Welt⸗ 
bedarf werden den verſchiedenen Salpeterbenefizien, wie man 
die meiſt im chileniſchen Hochgebirge gelegenen Verarbeitungs⸗ 
ſtätten nennt, die Arbeitsaufträge erteilt. Verwendung findet 
der Salpeter hauptſächlich zur Herſtellung von Sprengſtoffen 
und als künſtlicher Dünger. Doch iſt die Welt heute nicht 
mehr vom chileniſchen Salpeter abhängig, da es während des 
Krieges der deutſchen Wiſſenſchaft gelungen iſt, auf chemi⸗ 
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ſchem Wege Salpeter darzuftellen. An der Meeresküſte von 
Chile, wo man wegen der häufig vorkommenden Seebeben 
keine Salpeterfabriken mehr baut, wird aus den hier zahlreich 
vorkommenden Algen Jod im großen Maßſtabe gewonnen. 
Auch hier hat ſich ein Truſt gebildet, der die Preiſe regelt. 
Im Gegenſatz zu Nordchile, wo der Bergbau auf Metalle und 
die Salpetergewinnung vorherrſchen, iſt Südchile heute das 
Land des Ackerbaues, ſo daß das Land ſogar in der Lage iſt, 
Getreide auszuführen. Bemerkenswert ſind noch große Wal⸗ 
fiſchfangſtationen. 

Am 21. April, frühmorgens, liefen wir im Hafen von 
Valparaiſo ein. Es herrſchte dichter Nebel, und erſt allmählich, 
mit höherſteigender Sonne, ſah man die Umriſſe der auf 
Bergabhängen liegenden, recht ausgedehnten Stadt, die ſich 
entlang der unendlich weiten, hufeiſenförmigen Meeresbucht 
hinzieht. ö 

Valparaiſo hat eine Anzahl hübſcher Plätze, große öffent⸗ 
liche Gebäude und meiſt kleine zwei- bis dreiſtöckige Geſchäfts⸗ 
häuſer. Eine Eigenart Valparaiſos ſind die Bergbahnen, mit 
denen man ſchnell und mühelos auf die an den Bergabhängen 
gelegenen Stadtteile gelangt. Eine Fahrt nach oben mit dieſen 
Zahnradbahnen iſt zu jeder Tageszeit, namentlich aber bei 
Sonnenuntergang, lohnend. Man hat einen guten Überblick 
über die faſt 200000 Einwohner zählende, ſehr weitläufig 
angelegte Stadt und die Bucht, in der viele große Dampfer 
und unzählige kleine Schiffe vor Anker liegen. Die nach den 
Berghöhen führenden Straßen ſind außerordentlich ſteil und 
werden daher kaum begangen, da jedermann die Bahn vor⸗ 
zieht. 

Beim Mittageſſen trinkt man hier eine Veina, ein Ge⸗ 
miſch von Süßwein und Eiern, oder läßt ſich den guten chileni⸗ 
ſchen Wein ſchmecken, ſowie den aus Traubenkernen hergeſtellten 
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Schnaps Pisco. Als Beſonderheiten werden Seeigel „Eriſos“ 
ſerviert, von denen man nur die Zungen ißt und ebenſo Rieſen⸗ 
miesmuſcheln, die mit allerlei Gewürz angerichtet, recht gut 
ſchmecken. Auch Krebſe, Languſten und Hummern, die an der 
chileniſchen Küſte recht zahlreich vorkommen, findet man auf 
der Tafel. ‘ 

Am Nachmittag fuhren wir mit der elektriſchen Bahn nach 
dem eleganten Badeort Vifia del Mar. Man glaubt nach 
Monte Carlo zu kommen, ſo viele elegante Villen und 
Schlöſſer mit herrlichen Palmenalleen und Parkanlagen ſieht 
man hier, weiter ein großes Kaſino und einen Rennplatz, in 
mitten eines prächtigen Parkes. Golf- und Tennisplätze auf 
gut gepflegtem Raſen bieten Gelegenheit zu Sport und Er⸗ 
holung. Zypreſſen, Kandelaberkaktus, Eukalyptus⸗ und Wei⸗ 
denbäume wechſeln ab mit der auch hier vorkommenden 
Bougainvilläa, deren Blüten in den verſchiedenſten violetten 
Farben leuchten. 

Urſprünglich beabſichtigte ich von Valparaiſo aus noch 
Südchile und Feuerland zu beſuchen. Der Wetterbericht lautete 
aber ſchlecht und da es ſowieſo in Südchile faſt das ganze 
Jahr über regnet, erſchien mir eine Reiſe dorthin bei der Kürze 
der mir zur Verfügung ſtehenden Zeit zu unſicher. Ich fuhr 
deshalb von Valparaiſo ſofort nach Santiago de Chile, um 
ſpäter von dort aus mit der Andenbahn nach Argentinien 
weiterzureiſen. Am Abend ging vom Hauptbahnhofe der 
elektriſch betriebene Nachtſchnellzug nach Santiago ab, der 
programmäßig nach zweieinhalb Stunden in der großen Bahn⸗ 
hofshalle der Hauptſtadt Chiles ankam. Die Stadt iſt auch 
bei Nacht recht hell beleuchtet und macht einen vorteilhaften 
Eindruck. Die vielen Plätze der Stadt ſind wunderbar ge⸗ 
pflegt, ſo in erſter Linie die Plaza de Armas, an der die 
Kathedrale liegt. Santiago hat eine halbe Million Einwohner 
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und ift am Fuße der Anden, 520 Meter über dem Meeres: 
fpiegel, gelegen. Von Often nach Welten zieht der Mapocho⸗ 
fluß in einem fteinernen Kanal durch die Stadt. Die breite 
Avenida de las Delicias mit ihren ſtattlichen Bauten durch: 
ſchneidet faſt die ganze Stadt in einer Länge von zwei Meilen. 
Die Straßen ſind breit, gut gepflaſtert, nachts hell erleuchtet 
und von Schutzleuten gut bewacht. Der Hauptverkehr im 
Innern der Stadt ſpielt ſich mit Automobilen und elektriſchen 
Straßenbahnen ab, während man in den weitabgelegenen Vor⸗ 
ſtädten viele Fußgänger ſieht. Santiago iſt die viertgrößte 
Stadt von Südamerika und erinnert mit ihren baumbepflanz⸗ 
ten, breiten Straßen, mit ihren zahlreichen Parkanlagen, ſowie 
mit den vielen Gebäuden im griechiſch-römiſchen Stil, an die 
Hauptſtadt Irlands, Dublin. Vom Santa⸗Lucia⸗Hügel, einem 
mitten in der Stadt ſich erhebenden, mit Parkanlagen und 
zahlreichen Marmorſtatuen geſchmückten Berg, hat man eine 
gute Ausſicht über eine der ſchönſten Städte der Welt. Wer 
aber einen noch beſſeren Blick haben will, muß gegen Sonnen⸗ 
untergang mit der Zahnradbahn auf den Cerro San Criſtobal 
fahren. Dort hat man dann eine Geſamtüberſicht über die 
weitläufig angelegte Stadt. Vom Cerro San Criſtobal ſieht 
man auch die vom Rande der Stadt allmählich anſteigenden 
Gebirgszüge der Anden. Sie ziehen ſich in einer endloſen 
ſchneebedeckten Kette am Horizont dahin und erreichen in einer 
Entfernung von 190 Kilometer von der Stadt ihren Höhe⸗ 
punkt. Auf dem Hügel, von dem wir dieſe herrliche Ausſicht 
genießen, iſt ein Rieſenſtandbild aus Marmor, die Schutz⸗ 
patronin von Chile, La Virgen de Carmen, aufgeſtellt. Nachts 
iſt die Figur elektriſch beleuchtet und faſt von jedem Punkte 
der Stadt ſichtbar. 

An der Avenida de las Delicias finden ſich zahlreiche 
Denkmäler, darunter auch das des Indio roto, d. h. des 
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Indianerproletariers, weiter die Nationaluniverſität und eine 
zweite, die katholiſche Univerſität. Die Plaza Italia im 
Parque foreſtal, das ſtimmungsvolle Denkmal, welches die 
deutſche Kolonie Chile zur Jahrhundertfeier ſchenkte, die Caſa 
de Moneda mit hiſtoriſchen Reliquien, Gemälden und Skulp⸗ 
turen, der Palaſt des Präſidenten, der Palaſt der ſchönen 
Künſte, die Militärſchule und das Kriegsarſenal, ein dem 
Tower in London ähnliches Gebäude, ſind die Hauptſehens⸗ 
würdigkeiten der Stadt. Außerhalb der Stadt befindet ſich 
der Parque Coufifio, die Stiftung eines reichen Chilenen 
gleichen Namens, mit Tennis⸗ und Golfplätzen. Der unendlich 
große, mit rieſigen Tribünen verſehene Rennplatz, der mit 
dem ſchönen Blick auf die ſchneebedeckte Andenkette und mit 
ſeinen ausgezeichneten Raſenflächen und Blumenbeeten wohl 
der ſchönſte und größte Rennplatz der Welt genannt werden 
kann, die Quinta Normal, eine Agrikulturſchule, und die 
parkartig angelegten Friedhöfe ſind weiterhin noch nennens⸗ 
wert. 

Auf der Plaza de Armas erheben ſich die im ſpaniſchen 
Kolonialſtil erbaute Kathedrale mit zwei hohen Türmen, die 
Börſe und der Gerichtshof. Abends war auf der Plaza ein 
Militärkonzert, zu dem ſich ganz Santiago ein Stelldichein 
gab. Die Frauen durchweg hübſch und recht elegant gekleidet, 
die Männer, ebenfalls gut gekleidet, ſtanden in langen Reihen 
Spalier. Um zwei Seiten des Platzes laufen Kolonaden, in 
denen ſich vornehme Geſchäfte befinden. Viele Reſtaurants 
und Tanzlokale ſorgen für Zeitvertreib. Aber auch für höhere 
Genüſſe iſt in Santiago geſorgt. So hörte ich ein vorzügliches 
Symphoniekonzert, das nicht nur von jungen Damen, ſondern 
auch von zahlreichen jungen Herren beſucht war. 

Die Menſchen in Chile ſind nach meiner Beobachtung 
freundlich, aufgeweckt und intelligent, und Kultur und Zivili⸗ 
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fation ſtehen ganz auf europäiſcher Höhe. Leider herrſchte zur 
Zeit meiner Reiſe auch in Chile eine finanzielle Kriſis. Viele 
große Geſchäfte und Bankhäuſer gerieten in Konkurs, und der 
Tacna-Urica-Streit koſtet der Regierung täglich eine halbe 
Million Peſos. Doch beſteht Hoffnung, daß das Land dieſe 
Stockungen überwinden wird, da es neben Salpeter und 
Kupfer auch viele andere Metalle, wie Eiſen, Gold, Silber, 
weiter Kohle, Schwefel, Borax und Jod ausführt. 

Der Zug über die Anden nach Buenos Aires fährt nur 
zweimal wöchentlich. Ich wollte mich aber nicht vier Tage 
länger aufhalten und fuhr deshalb am nächſten Tage gegen 
ſieben Uhr früh von Santiago ab. Die elektriſch betriebene 
Andenbahn überwindet zunächſt einige kleine Gebirgshöhen. 
Dann fährt man durch fruchtbare Landſtriche mit gut bebauten 
Feldern, zahlreichen Obſtbäumen und kleinen Landhäuſern. 
Dicht daneben ſtehen die ärmlichen Lehmhütten der arbeitenden 
Bevölkerung. Die Fülle des von den Anden herabkommenden 
Waſſers geſtattet eine intenſive Bewirtſchaftung. Überall ſieht 
man ſaftige Wieſen mit weidendem Vieh, parkartige Baum⸗ 
beſtände und ſogar Weinberge. An den kleinen Bahnſtationen 
bekommt man die herrlichen Muskatellertrauben Chiles für 
einen Peſo das Kilo angeboten. Das Hauptzentrum des Wein⸗ 
baues befindet ſich jedoch weiter ſüdlich, ſieben Stunden von 
Santiago entfernt. Die Eiſenbahnſtrecke iſt nicht ſehr ſicher 
gebaut. Links und rechts von der Bahn liegen große Geröll⸗ 
halden, und es kommt nicht ſelten vor, daß die Strecke durch 
einen Bergſturz geſperrt iſt. Da hier im Winter hoher Schnee 
fällt, hat man die Bahnlinien zum Schutz gegen Lawinen mit 
Holzgeſtellen und Holzdächern geſichert, und man wird leb⸗ 
haft an unſere Alpenbahnen erinnert, wenn man durch die 
zahlreichen Holztunnels fährt. Zwiſchen Caracoles, der letzten 
chileniſchen, und Las Cuevas, der erſten argentiniſchen Station, 
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liegt ein Tunnel, der durch den höchſten Berggipfel der Anden⸗ 
bahn führt. Auf dieſem Gipfel ſteht eine berühmte Chriſtus⸗ 
ſtatue aus Bronze, deren Kreuz durch die hier herrſchenden 
Stürme herabgeweht wurde. Zeitraubend, aber ſehr reizvoll 
iſt es, hier die Bahnfahrt zu unterbrechen und — wie man es 
vor Eröffnung der Bahn tun mußte — zu Fuß über die 
Höhe der Anden zu gehen. Von Valparaiſo, ſowie Santiago 
werden von dem Reiſebüro Villalonga ſolche Fußreiſen ver⸗ 
anſtaltet, und wenn ſich gerade keine Gelegenheit bietet, ſo 
kann man ſich auch dem über den Andenpaß gehenden Briefe 
träger anſchließen. Von Ende Mai an wird die Tour jedoch 
wegen der Schneeſtürme zu gefährlich, und man läuft Gefahr, 
verſchüttet zu werden. Beim Austritt aus dem Tunnel haben 
wir die Waſſerſcheide paſſiert und ſind ſchon auf der argentini⸗ 
ſchen Seite. Das kleine Flüßchen Mendoza trägt ſeine Waſſer 
bereits nach dem Atlantiſchen Ozean. Die argentiniſche Strecke 
des Gebirges legte der Zug während der Nacht zurück, und 
am nächſten Morgen überraſchte uns der Blick auf die argen⸗ 
tiniſche Pampa. Nichts als Steppe kommt zu Geſicht, und nur 
ganz vereinzelt ſieht man einen Baum und eine kleine Hütte. 
Die Bäume ſind in der Pampa ſo ſelten, daß ſie den Kindern 
als beſondere Naturwunder gezeigt werden. An der Bahn⸗ 
ſtrecke ſieht man viele Nebengleiſe mit Einladevorrichtungen 
für Vieh, und je mehr man ſich Buenos Aires nähert, deſto 
belebter wird die Pampa. Man ſieht nun größere Gehöfte mit 
ſchönen Gärten und der unvermeidlichen Waſſermühle. Auch 
der Baumreichtum wird größer. Im allgemeinen iſt jedoch 
die Fahrt eintönig und langweilig. Intereſſant iſt, daß auf 
Verordnung des Staates jedes Gut mit einem Zaun ein⸗ 
gefriedigt ſein muß. Einige Eſtanzias, auf denen vielfach 
prachtvolle, im engliſchen Landhausſtil erbaute Wohnhäuſer 
ſtehen, ſind faſt unberechenbar groß und haben ungezählte 
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Viehherden. Der Viehreichtum war früher fo groß, daß auch 
der gewöhnliche Arbeiter nur das beſte Fleiſch, die Rippen⸗ 
ſtücke, aß, während das übrige als minderwertig nur zur 
Suppe verwandt wurde. Das Rippenſtück wurde über einem 
Holzfeuer mit der Haut gebraten — „Aſado con Cueto” —, 
eine außerordentlich wohlſchmeckende Zubereitungsweiſe, da 
der Saft im gebratenen Fleiſche bleibt. Heute verbietet ſich 
dieſer Luxus von ſelbſt, da jedes Tierfell Geldwert hat. 


5. In den La⸗Plata⸗Ländern. 


rotzdem mich die Fahrt ziemlich angeſtrengt hatte, war ich 
m auf das Nachtleben der Rieſenſtadt Buenos Aires 
ſo geſpannt, daß ich mir noch am Abend unſerer Ankunft einen 
Teil der Innenſtadt mit ihrem rieſigen Verkehr anſah. Die 
Straßen von Buenos Aires ſind, jedenfalls im Innern der 
Stadt, mit ganz geringen Ausnahmen, viel zu klein. Geht 
man zu Fuß, ſo hat man dauernd das Gefühl, von den raſch 
dahinfahrenden Autos oder Straßenbahnen überfahren zu 
werden, und ſitzt man im Auto, ſo kommt man nicht vor⸗ 
wärts, weil die Kreuzungen verſtopft ſind. Daher iſt auch die 
Hauptpromenadenſtraße, die Calle Florida, mit ihren pracht⸗ 
vollen Geſchäftshäuſern, in der man zwiſchen fünf und ſieben 
Uhr die elegante, hübſche Damenwelt von Buenos Aires ſieht, 
um dieſe Zeit für den Autoverkehr geſperrt. Neuerdings 
hat man ganze Straßenviertel abgeriſſen, Straßendurchbrüche 
und große Plätze geſchaffen, an denen alle Häuſer in einheit⸗ 
lichem Stile erbaut werden müſſen. Überall, wo Platz war, 
ſind Wolkenkratzer entſtanden, in denen Bankhäuſer, Schiff⸗ 
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fahrtslinien, argentiniſche Großkaufleute und viele europäiſche 
Firmen ihre Geſchäftsräume untergebracht haben. 

Nach den Preiſen in den Geſchäftsauslagen ſind Kleider, 
Schuhe und viele Gebrauchsgegenſtände viel billiger als z. B. 
in den Vereinigten Staaten. Man ſieht daher nur gutgekleidete 
Leute. Bei den Frauen iſt dies ja ſelbſtverſtändlich. Aber auch 
die Männerwelt kleidet ſich mit ausgeſuchtem Geſchmack, 
vornehm und einfach. So trägt man z. B. an Stelle des 
protzigen Goldſchmuckes nur ſolchen aus Platin. Auch der 
Mittelſtand und der Arbeiter kleiden ſich ſo gut, daß man ſie 
als ſolche nicht erkennt, weshalb ein italieniſcher Kapitän mit 
Recht die Frage ſtellte, wo in Buenos Aires eigentlich die 
arbeitende Bevölkerung ſei. Das Straßenbild iſt dadurch ſo 
vornehm, wie ich es in keiner Stadt der Welt geſehen habe, 
und dazu kommt noch, daß die Bevölkerung von ausgeſuchter 
Liebenswürdigkeit iſt und dem Fremden in jeder Beziehung 
hilft. Wie alle Großſtädter, iſt auch der Porteio — der 
Hafenbewohner, wie man den Einwohner von Buenos Aires 
nennt — ein aufgeweckter, lebhafter Geiſt. Er denkt ſchnel⸗ 
ler als der Europäer, und ohne ſich um die Vorurteile ſeiner 
Mitmenſchen zu kümmern, tut er das, was er für richtig 
hält. Dieſes raſche Denken und Handeln, das man bei allen 
Lateinamerikanern findet, mußte ich ſtets bewundern. 

In Buenos Aires findet man keinen Bettler auf der 
Straße, da Arme von der Polizei aufgeleſen und in ein 
Unterſtützungsheim gebracht werden. Auch der Anblick der 
zahlreichen Lebensmittelgeſchäfte und der großen modernen 
Markthallen iſt außerordentlich erfreulich, da man hier wirklich 
alles in beſter Qualität und zu ſehr billigen Preiſen kaufen kann. 

In der Nacht hat man natürlich Gelegenheit, in vorneh⸗ 
men und weniger vornehmen Reſtaurants und Theatern ſich 
die Zeit zu vertreiben. Aber ſelbſt, wenn man ſich einmal in 
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das, wie überall, berüchtigte Hafenviertel verirrt, wo die 
niederſten Klaſſen des Volkes ihre Nationaltänze, beſonders 
den Tango, tanzen, iſt man ohne Gefahr, da Fremde, ſobald 
ſie in Gefahr kommen, von der vorzüglichen Polizei gewarnt 
und beſchützt werden. 

Am andern Tag beſuchte ich den Botaniſchen Garten, der 
ziemlich weit vor der Stadt liegt. Alle Pflanzen find fyftema- 
tiſch nach den Ländern, in denen ſie vorkommen, geordnet. An 
einer Stelle finden wir z. B. die Pflanzenwelt Argentiniens, 
an einem andern Platze die Flora von Neuſeeland vereinigt. 
Die Mateſtaude, von deren Blättern das argentiniſche Natio⸗ 
nalgetränk Mate gemacht wird, intereſſierte mich beſonders. 
Sie wird etwa drei bis fünf Meter hoch und hat ſechs bis 
acht Zentimeter lange Blätter. Zur Zubereitung wird ein- 
fach heißes, nicht kochendes Waſſer auf die Blätter gegoſſen. 
Man bedient ſich dabei eines beſonderen, oben engen Gefäßes, 
aus dem man dann mit einem ſilbernen Röhrchen — der Bom⸗ 
billa — das ſehr anregende Getränk ſchlürft. Weniger ange: 
nehm iſt die Sitte, daß man den angebotenen Mate mit allen An⸗ 
weſenden aus einem Topf und durch eine Bombilla trinken muß 

Der villenartige Vorort, in dem der Botaniſche und der 
dicht danebenliegende Zoologiſche Garten ſich befinden, heißt 
Palermo, und an ihn ſchließt ſich Bellgrano an, mit ſeinen 
Villen, Schlöſſern und Klubs. Die Avenida Alvear, die 
Plaza Baranca und die Plaza Bellgrano, mit der dem Pan⸗ 
theon in Paris ähnlichen Igleſia del Carmen, find beſonders 
erwähnenswert. Auch Kaſernen, Sanatorien und Schulen 
aller Nationen ſind in dem vornehmen Villenort vertreten. 
In Palermo, das ſich durch beſonders breite Straßen aus⸗ 
zeichnet, in denen die von den Fremdenkolonien zur Jahr⸗ 
hundertfeier Argentiniens geſtifteten Denkmäler ſtehen, trifft 
ſich am ſpäten Nachmittag die elegante Welt beim Korſo. 

6 * 
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Quer durch die Stadt fahrend, an der Plaza inglefa, mit 
dem von der engliſchen Kolonie zur Jahrhundertfeier geſtif⸗ 
teten Denkmal, vorbei, kam ich jetzt zu den Bocas y Barrac⸗ 
cas, dem Hafenviertel von Buenos Aires. Ein Arſenal mit 
Kriegsmaterial, große Krananlagen, von bekannten deutſchen 
Maſchinenfabriken geliefert, Anlegeſtellen für die Ozeandampfer 
aus aller Welt, Warenſchuppen, Eiſenbahnen, eine Unzahl von 
hohen, zweirädrigen Karren, von drei bis ſechs ſtarken Pferden 
gezogen, die das in den ebenfalls hier gelegenen Getreide⸗ 
mühlen gemahlene Mehl in Säcken oder in Fellen abfahren, 
die Graneros, Transmiſſionsanlagen, durch die das Getreide 
von der Mühle oder dem Lagerſchuppen aus ſchnell in die 
Dampfer verladen wird, und alles andere, was zu einem 
modern angelegten Großhafen gehört, findet man hier 
vereint. 

Ein Beſuch im Frigorifero „La Negra“, zu dem man eine 
beſondere Einlaßkarte haben muß, zeigt uns Einrichtungen nach 
Art der Schlachthäuſer in Chikago. Hier wird das Vieh ge⸗ 
ſchlachtet, ſauber zerlegt und das Fleiſch teils in Kühl⸗, teils 
in Gefrierräumen für den Transport hergerichtet. Noch 
heute iſt die Fleiſchausfuhr Argentiniens die größte der Welt. 
Neuerdings fängt man aber auch in Uruguay und in Venezuela 
an, Fleiſch für die Ausfuhr zu konſervieren. 

Gleich in der Nähe ſehen wir die ſehr geräumige Zentral⸗ 
markthalle und daneben einen Blumenmarkt, während außer⸗ 
dem noch Wandermärkte in faſt allen Teilen der Stadt abge⸗ 
halten werden. 

Das allgemeine Krankenhaus von Buenos Aires iſt ein 
im Pavillonſyſtem gehaltenes Hoſpital, mit ſehr moderner 
europäiſcher Einrichtung. Die verſchiedenen Fremdenkolonien, 
darunter auch die deutſche, haben außerdem ihre eigenen 
Krankenhäuſer. 
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Menn man eine Zeitlang durch die engen Straßen von 
Buenos Aires gegangen iſt, freut man fich, wieder auf die 
Avenida Mayo zu kommen. Das iſt eine breite, mit Bäumen 
bepflanzte Straße, von der die Hauptſtraßen der Innenſtadt 
abzweigen, und die ſich viele Kilometer weit von der Plaza 25. 
de Mayo nach dem andern Ende der Stadt erſtreckt. Unter ihr 
läuft eine Untergrundbahn. Die Plaza 25. de Mayo ſelbſt iſt 
ein herrlicher Platz mit reichen Gartenanlagen. Auch hier finden 
wir eine Reihe recht intereſſanter Gebäude, ſo die in ihrem 
Außern einem griechiſchen Tempel ähnelnde Kathedrale. Hier 
iſt der General San Martino begraben, deſſen Denkmäler wir 
ſchon in den bisher durchreiſten ſüdamerikaniſchen Staaten 
geſehen haben. Er war der Befreier nicht nur von Argentinien, 
ſondern auch von Peru und Chile. Gleich neben der Kathedrale 
liegt der Palaſt des Erzbiſchofs. In der Mitte des Platzes 
ſteht eine Freiheitsſtatue mit dem Datum 25. Mai 1810. 
Die Oſtſeite des Platzes wird von dem großen Gouvernements⸗ 
gebäude abgeſchloſſen, wegen ſeines roten Anſtriches la caſa 
roſada genannt. Es iſt die Reſidenz des Präſidenten und der 
Sitz verſchiedener Behörden. Weiter finden wir an der Süd⸗ 
ſeite des Platzes die alte Kongreßhalle, die 1863 erbaut, heute 
zur Unterbringung von Archiven dient. 

Wenn man in Buenos Aires alles ſehen will, muß man 
ſich bei beſchränkter Zeit ſehr beeilen. Es iſt die größte Stadt 
Südamerikas, zugleich die größte Spaniſch ſprechende, und eine 
der größten Städte der Welt. Sie zählt über eindreiviertel 
Millionen Einwohner. Wie Neuyork, iſt fie ſchachbrettförmig 
a fo daß man ſich an Hand eines Planes ſehr leicht 
zurechtfinden kann. Die Kanaliſationsanlagen, in heißen 
Ländern eine beſonders wichtige Seite des Städtebaus, ſind 
vorzüglich, ſo daß eine neue prächtige und geſunde Stadt auf 
dem Boden der alten, vor 400 Jahren gegründeten, ent⸗ 
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ftanden iſt. Gegründet wurde Buenos Aires am 2. Februar 
1535, nach Entdeckung des La⸗Plata⸗Fluſſes, von Pedro 
Mendoza und erhielt von ihm den Namen Santiſſima Trinidad 
y Puerto de Santa Maria de Buenos Aires. 

Das Land Argentinien hat heute bei einem Flächeninhalt 
von 2978590 Quadratkilometer bereits über zehneinhalb Mil⸗ 
lionen Einwohner, darunter etwa zweieinhalb Millionen Aus⸗ 
länder. Unter dieſen ſtellen die Spanier das größte Kon⸗ 
tingent, da allein eine halbe Million in Buenos Aires und eine 
Million im Lande lebt. Viele davon, aus unbemittelten Krei⸗ 
ſen ſtammend, haben es durch Bewahrung ihrer einfachen Sit⸗ 
ten und Gebräuche zu großem Reichtum gebracht. Auch die 
italieniſche Kolonie iſt ſehr groß, und von vielen ihrer Mitglie- 
der gilt dasſelbe wie von den Spaniern. Die deutſche Kolonie 
iſt ebenfalls ſehr zahlreich, und auch ſie zählt viele reiche und 
einflußreiche Vertreter zu ihren Mitgliedern. 

Am Nachmittage ſah ich mir verſchiedene Muſeen an, die 
ſich natürlich nicht mit europäiſchen vergleichen können, man 
findet aber doch immer etwas Sehenswertes. An der ſehr 
ſtimmungsvollen, mit Privathäuſern umgebenen Plaza San 
Martin, an der auch das eleganteſte Hotel von Buenos Aires, 
das Plaza⸗Hotel, liegt, und in deſſen Mitte das ſchöne Denk⸗ 
mal des Generals San Martin ſteht, liegt das Muſeum der 
Schönen Künſte. Gleich am Eingang feſſelt eine koloſſale 
Bronzegruppe „El Canto al trabajo“ den Blick, im Stil 
Rodins von dem Argentinier Rogelio Prurtia in meiſterhafter 
Weiſe geſchaffen. Nackte Männer und Frauen verſuchen 
unter den größten Schwierigkeiten einen Felsblock an einem 
Seil zu ziehen und verſinnbildlichen ſo die menſchliche Arbeit. 
22 Bilder ſtellen die Eroberung von Mexiko dar. Sie wurden 
von dem 1519 geborenen Künſtler Michael Gonzalez geſchaffen 
und ſind zum Teil gemalt, teils mit Perlmutter und Gold⸗ 
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plättchen eingelegt, wodurch die Köpfe und Figuren befonders 
ſcharf hervortreten. Ein Gemälde der Inkas Manko Capac von 
Peru finden wir gleich daneben. Weiter find Bilder des be⸗ 
rühmten Landſchafts⸗ und Figurenmalers Gorge Bermudez 
zu ſehen. Er malt Eingeborene, die Pampa, argentiniſche 
Dörfer und andere heimatliche Motive. Die argentiniſche 
Malerei hat in letzter Zeit einen großen Aufſchwung genom⸗ 
men, zumal der Argentinier großes maleriſches Talent beſitzt, 
ſo daß ſicher in kurzem eine große argentiniſche Malerſchule 
entſtehen wird. Dagegen ſteht die Muſik weniger in Blüte. 
Nur die zwei⸗ und mehrſtimmigen Volksweiſen und die Klänge 
der Tangotänze ſind weltberühmt geworden. Auf dem Ge⸗ 
biete der Literatur finden wir nur Bartholomé Mitre, den 
großen Geſchichtsſchreiber Argentiniens. 

Das hiſtoriſche Muſeum im Parque Lezamo enthält in 
ſechs Sälen Gegenſtände der argentiniſchen Geſchichte, das 
Mitremuſeum mit einer Bibliothek bewahrt Erinnerungen an 
General Bartholomé Mitre mit Dokumenten, Manuſfkripten 
und Drucken von großem Werte, und im Muſeo Municipal 
findet man Gold⸗ und Silberarbeiten, eine wertvolle Uhren⸗ 
ſammlung, Möbel und moderne Gemälde, während die 1810 
gegründete Nationalbibliothek 200000 Bände und 10000 
Manuſfkripte beſitzt. Auch ein naturhiſtoriſches Muſeum und 
ein Agrikulturmuſeum ſind ſehenswert. 

Daß Buenos Aires einen ſo raſchen Aufſchwung genom⸗ 
men hat, verdankt es nicht zum mindeſten ſeiner vorzüglichen 
Preſſe, die einen großen, bildenden Einfluß auf das Publikum 
ausübt. Nach den letzten Berichten im Jahre 1927 iſt die 
Wirtſchaftslage Argentiniens außerordentlich günſtig. Im 
Jahre 1926 betrug die Petroleumausbeute — die Petroleum⸗ 
quellen des Landes im Bezirk Comodoro Rivadavia ſind ſeit 
kurzem Staatsmonopol — von 341 Petroleumquellen 
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75300 Kubikmeter, während die ſtaatliche Deftillerie von 
La Plata bis zu 2500 Tonnen Rohpetroleum deſtilliert. Der 
Staatshaushalt von 1926 zeigte einen Uberſchuß von 2 Mil⸗ 
lionen Peſos. Die Einfuhr des Jahres 1927 betrug 850 Mil⸗ 
lionen Goldpeſos, im Gegenſatz zu einer Ausfuhr von 1000 Mil⸗ 
lionen. Die Bevölkerung von Argentinien betrug am 31. Dezem⸗ 
ber 1926 10300000 Einwohner, und während der erſten 
Hälfte des Jahres 1926 waren über 300000 Menſchen 
eingewandert. Neuerdings wird auch Baumwolle in Argen⸗ 
tinien gebaut und ein Teil der Ernte gleich im Lande zu 
Stoffen verarbeitet. Auch für andere Induſtriezweige wer⸗ 
den ſtetig neue Fabriken gebaut. So entwickelt ſich in dem 
urſprünglich reinen Agrarland allmählich eine umfangreiche 
Induſtrie, wodurch natürlich der Reichtum des Landes noch 
mehr ſteigen wird, da dann die Einfuhr im Bechältnis zu der 
großen Ausfuhr noch weiter fallen muß. 

Die Hauptſtadt des Landes Buenos Aires iſt eine der 
ſchönſten und modernſten Städte der Welt, in der ſich die 
höchſte Ziviliſation mit europäiſcher Kultur und einer in ſtar⸗ 
kem Aufblühen begriffenen bodenſtändigen argentiniſchen Kul⸗ 
tur zu einem eigenartigen neuen, bezaubernden Stadtbild ver⸗ 
einigt. Jedenfalls kann der Argentinier auf ſeine Hauptſtadt 
ſtolz ſein, auch wenn er ſie mit Neuyork oder Paris ver⸗ 
gleicht, und er hat recht, wenn er ſie in mancher Beziehung 
dieſen Städten vorzieht. Die große Anziehungskraft der Stadt 
erhellt am beſten aus dem zahlreichen Fremdenverkehr und 
dem Beſuche vieler europäiſcher Fürſten, die von der gaſtfreien 
Stadt ſtets mit verſchwenderiſchem Luxus empfangen wer⸗ 
den. Eine Illumination der Stadt an einem ſolchen Feſttag 
koſtet allein 100000 Peſos. 

Bei dem Rundgang durch die Stadt kommt man wieder⸗ 
holt an dem größten und ſchönſten Platz von Buenos Aires 
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vorbei, der Plaza del Congreſſo, an deſſen einer Seite die be⸗ 
rühmte Schöpfung von Rodin — „Der Denker“ — aufgeſtellt 
iſt, während ſich in der Mitte des Platzes die rieſige Freiheits⸗ 
ſtatue erhebt. Im Hintergrunde des Platzes ſteht das neue 
Kongreßgebäude im antiken Stil mit verſchwenderiſchem Luxus 
außen und innen ausgeführt. Von den vielen Kirchen ſeien 
nur einige erwähnt: San Ignacio de Loyola, aus dem Jahre 
1722 mit zwei hohen Türmen; San Franzisko, eine Kirche, 
wie die vorige, den Jeſuiten gehörend, mit zwei Bildern von 
Michelangelo in der Sakriſtei und La Merced im Zentrum der 
Stadt, 1604 gegründet und 1732 neu aufgebaut. Es ge⸗ 
hört zum guten Ton, an Sonn⸗ und Feiertagen in der Kirche 
Nueſtra Sefiora del Pilar die Meſſe zu hören, da ſich hier 
die beſte Geſellſchaft von Buenos Aires ein Stelldichein gibt. 
Die Flut der hier ankommenden eleganten Autos, und der 
Aufwand, welchen die Damen in ihrer Kleidung und in ihrem 
Schmuck entfalten, iſt ein deutliches Zeichen für den Reich⸗ 
tum der argentiniſchen Hauptſtadt. Wer ſich aber ein rich⸗ 
tiges Bild von dem Luxus und der Eleganz der Argentinier 
machen will, muß eine Abendvorſtellung in einem der größ⸗ 
ten Theater der Welt, im Teatro Colon, mitmachen. Dieſes 
Theater, in ſeinem Außern wie Innern ein Prachtbau, be⸗ 
herbergt an Feſtvorſtellungen eine ſolche Fülle mit Perlen 
und Brillanten überſäter Frauen, wie man ſie nur noch in 
Neuyork und einigen europäiſchen Hauptſtädten ſehen wird. 
Dabei fällt angenehm auf, daß ſich die Frauen faſt gar nicht 
ſchminken. Die ſehr gutausſehenden ſchlanken und großen 
Argentinier, mit ihren lebhaften und liebenswürdigen Geſten, 
vervollſtändigen das vornehme, großſtädtiſche Bild. Daß 
natürlich die erſten Künſtler der Welt für fabelhafte Honorare 
gaſtieren, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch Wagneraufführungen 
hat man in der letzten Zeit gegeben, in denen Deutſche die 


89 


Hauptrollen ſpielten. Neben dem Teatro Colon ift das 
Teatro Servantes zu erwähnen, das im Stil einheitlicher iſt. 

Das Klubleben iſt in Buenos Aires ſehr ſtark ausge⸗ 
bildet, und man kann je nach Geſchmack in Sport⸗ und Spiel⸗ 
klubs oder in künſtleriſchen und geſelligen Vereinen Anſchluß 
finden. Auch die Ausländer haben, wie überall in der Welt, 
ihre Vereinigungen. Der deutſche Klub nennt ein im romani⸗ 
ſchen Stil erbautes ſchloßartiges Gebäude ſein Eigentum. 
Obwohl es mitten in der Stadt liegt, hat das Haus einen 
großen Garten, und die Feſte, die hier abgehalten werden, 
ſind bei der erſten Geſellſchaft von Buenos Aires ſehr be⸗ 
liebt. Der Argentinier iſt ein leidenſchaftlicher Sportsmann 
und hat es auf allen Gebieten zu hervorragenden Leiſtungen 
gebracht. Er iſt ein großer Pferdefreund, denn auf der 
Pampa, wo er oft meilenweit reiten muß, ohne einen Men⸗ 
ſchen zu ſehen, iſt das Pferd ſein unentbehrlicher Begleiter. 
Bei den Flachrennen im Hippodrom von Buenos Aires, einem 
der größten der Welt, ſind die Pferde der beſten Geſtüte des 
Landes verſammelt, und wo argentiniſche Rennpferde in Süd⸗ 
amerika auf Rennplätzen erſcheinen, tragen fie meiſt ihre 
Farben zum Sieg. Aber auch der übrige Sport, wie Rudern, 
Schwimmen, Turnen, Fußballſpiel, wird von der Allgemeinheit 
ſehr gepflegt. Die meiſten großen Geſchäftshäuſer haben für 
ihr Perſonal beſondere Sportklubs, in denen der Sport unent⸗ 
geltlich betrieben werden kann. 

Mein Freund und Kollege, Dr. Vicente V., der mit ſeiner 
geiſtreichen, liebenswürdigen Gattin lange Zeit in Berlin ge⸗ 
lebt hatte, hatte mich nach meiner Ankunft in Buenos Aires 
ſofort im Hotel aufgeſucht, und ihm und ſeiner Gattin ver⸗ 
danke ich neben der reizenden Aufnahme in ihrem geſchmack⸗ 
vollen Heim, daß ich über argentiniſche Verhältniſſe raſch 
unterrichtet war und in kurzer Zeit die Hauptſehenswürdigkei⸗ 
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ten zu Geficht bekam. Nach dem Mittageſſen hatte mich Dr. 
V. zu einer Fahrt nach Tigre, dem ſchönen, beliebten Aus⸗ 
flugsort von Buenos Aires, eingeladen. Mit einer elektriſchen 
Schnellbahn kommt man, am Villenviertel Belgrano vorbei, 
in etwa einer Stunde nach Tigre. Dieſer, namentlich im Som⸗ 
mer viel beſuchte Ausflugsort liegt auf einer Inſel und iſt 
Sitz von zahlreichen Ruder- und Segelklubs. Dicht neben 
der Bahnſtation befindet ſich die Anlegeſtelle von Dampf⸗ 
booten, die Rundfahrten durch das Delta des Paranafluſſes 
ausführen. An den Ufern der zahlloſen Kanäle des Deltas 
ſieht man die vielen Landhäuſer, vom kleinſten Wochenendhaus 
bis zum größten Schloß, mit prächtigen Gärten, reichem 
Blumenſchmuck und altem, reichem Baumbeſtand. Zahlloſe 
Ruder⸗ und Motorboote ſowie große Jachten begegneten uns 
auf dem Waſſer, unter ihnen die ſtattliche Jacht des argenti⸗ 
niſchen Präſidenten. Die Inſeln des La⸗Plata⸗Deltas ſind ſehr 
fruchtbar. Alle möglichen Obſtſorten liefern infolge der Feuch⸗ 
tigkeit die reichſten Erträge, ſo daß viel nach Braſilien und 
Nordamerika ausgeführt wird. Wir kreuzten lange hin und 
her, fuhren bis zur breiten Mündung des durch das unter⸗ 
gehende Sonnenlicht ſilberglänzenden La Plata bis zum 
Meere und kehrten erſt in der Abenddämmerung zum Bahn⸗ 
hofe zurück. 

Etwa 60 Kilometer von der jetzigen Hauptſtadt entfernt 
liegt die frühere Hauptſtadt La Plata, die man mit der 
argentiniſchen Südbahn in zwei Stunden erreicht. Es iſt 
eine ruhige, faſt lebloſe Stadt mit breiten, baumbepflanzten 
Straßen, mehreren bemerkenswerten Gebäuden, ſowie einigen 
ſehr hübſchen Plätzen. Ein großes Gouvernementsgebäude und 
eine im Bau begriffene, im gotiſchen Stil gehaltene Kathedrale 
ſeien in dieſer ungefähr 100000 Einwohner zählenden Stadt 
erwähnt. Auch ein großer Hafen iſt vorhanden, aber alles iſt 
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jetzt ſtill geworden, ſeitdem Buenos Aires eine ſolche Aus⸗ 
dehnung und Bedeutung gewonnen hat. 

In einem großen, tadellos gepflegten Park finden wir 
neben dem Zoologiſchen Garten, dem Obſervatorium und der 
Rennbahn, das La⸗Plata⸗Muſeum, das bedeutendſte Muſeum 
feiner Art in ganz Südamerika (1852—1919). Sein der⸗ 
zeitiger Direktor, der berühmte deutſche Anthropologe Profeſ— 
ſor Lehmann⸗Nitſche, hat das Muſeum zuſammen mit den 
verſchiedenen Abteilungsvorſtehern zu einer der größten Sehens⸗ 
würdigkeiten der Welt gemacht. Alle Muſeumsgegenſtände 
ſind meiſterhaft geordnet und ſehr überſichtlich zum Studium 
aufgeſtellt. Die große, runde Vorhalle iſt mit Wandmalereien 
aus dem Leben der Indianer von Südamerika und aus der 
Tierwelt geſchmückt. Die Anthropologiſche Abteilung weiſt 
eine große Anzahl von Indianerſchädeln auf, die in dem Delta 
des Parana in Grabhügeln gefunden wurden. Auch Schädel 
von Araukanern, einige trepanierte Schädel und Turmſchädel 
finden wir hier. Erwähnenswert iſt auch eine große Samm⸗ 
lung von prähiſtoriſchen Knochen, die teils Knochenbrüche, 
teils Veränderungen infolge Knochenerkrankungen aufweiſen. 

In der Zoologiſchen Sammlung ſieht man das muſterhaft 
aufgeſtellte Skelett eines 38 Meter langen Walfiſches, da⸗ 
neben eine Sammlung von Walfiſchfloſſen und mehrere 
Exemplare des Kondor. Dieſer nur in den höchſten Höhen 
der Kordilleren vorkommende Rieſengeier erreicht eine Größe 
von zwei Metern, eine Flügelſpannweite bis fünf Meter und 
iſt daher ſo ſtark, daß er mit einem Flügelſchlage Menſchen 
oder Maultiere umwerfen kann. Intereſſant iſt auch eine 
Gruppe von Papageien, die im Gegenſatz zu allen andern 
Arten ein Geſellſchaftsneſt bauen und gemeinſam brüten, 
während alle andern Papageienarten in Baumſtämmen oder 
Höhlen jedes Pärchen für ſich allein brüten. Es folgen die 
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foffilen Tiere, die von Ausgrabungen aus der Pampa ſtam⸗ 
men, Maſtodonte, Elefanten, Walfiſche, Pferde, Säbeltiger 
mit Hauern wie ein Eber. Die Ausgrabungen beweiſen, 
daß das Pferd in Südamerika in vorgeſchichtlicher Zeit in 
der Pampa vorkam, dann aber ausgeſtorben iſt, ſo daß die 
Spanier bei der Entdeckung annehmen mußten, daß es in 
ganz Südamerika keine Pferde gegeben habe. Das Mega⸗ 
therium der Tertiärzeit, das Grypoſerium mit kleinen, Zähnen 
vergleichbaren Knochen in der Haut, das Glypton, deſſen ganz 
zer Körper mit Knochenplatten gepanzert iſt und die Skelette 
verſchiedener Tiere ſind beſondere Zierden des Muſeums. 

Die mineralogiſche Sammlung zeigt ſämtliche Steine, die 
ſich in Südamerika finden, vor allem viele Marmorarten, 
ſowie eine Sammlung großer Meteorſteine. In der ethnolo⸗ 
giſchen Abteilung, die alle Länder der Welt umfaßt, iſt natür⸗ 
lich Südamerika beſonders bevorzugt. Wir erneuern hier 
unſere Bekanntſchaft mit Menſchenköpfen aus Ekuador, da⸗ 
neben finden ſich Waffen, Muſikinſtrumente, Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, Webereien, Indianerſchmuck und bemalte Lederhäute. 
In der archäologiſchen Abteilung ſtehen zwei bemerkenswerte 
Steinbildwerke, Mann und Frau in ſitzender Stellung dar⸗ 
ſtellend. Sie wurden einſt von ziviliſierten Indianern aus 
Miſiones hergeſtellt. In jenem Grenzgebiet zwiſchen Braſilien, 
Argentinien und Paraguay hatten ſich die Jeſuiten gleich 
nach der Entdeckung des Landes angeſiedelt und bei der Be⸗ 
kehrung und Ziviliſierung der Indianer die beſten Erfolge er⸗ 
zielt. 

Bevor ich die La⸗Plata⸗Länder verließ, wollte ich mir 
natürlich auch noch Montevideo anſehen. Über den unüber⸗ 
ſehbar breiten La⸗Plata⸗Strom mit ſeinem gelben Waſſer wird 
man auf luxuriös ausgeſtatteten Dampfern in etwa neun 
Stunden nach der Hauptſtadt Uruguays übergeſetzt. Noch 


93 


lange ſah man die Lichter der unendlich großen Weltſtadt und 
der Leuchttürme des Hafens blinken, bis endlich das Land 
ganz verſchwunden war. Man konnte glauben, ſich auf dem 
Meere zu befinden, während man in Wirklichkeit nur eine 
Flußmündung querte. Außer der Schiffsverbindung ver⸗ 
kehren auch Junkers⸗Flugzeuge, die einen für 30 Peſos in 
einer Stunde über den Strom bringen. Um 7 Uhr früh lief 
das Schiff in den Hafen von Montevideo ein, und ich machte 
mich ſofort an die Beſichtigung der Stadt, da ich am Abend 
wieder nach Buenos Aires zurückfahren wollte. Nachdem ich 
dem reichen Lebensmittelmarkt einen Beſuch abgeſtattet hatte, 
wanderte ich weiter durch ſehr ſaubere, gut gepflaſterte Straßen 
dem Hauptplatze der Stadt, der Plaza Conſtitution zu, wo die 
Kathedrale liegt, deren Türme und Kuppeln weit über alle 
umliegenden Gebäude hervorragen. Am ſelben Platze liegt noch 
die Kongreßhalle aus dem Jahre 1810 und der Uruguay Club, 
während auf der Plaza Independencia das Gouvernements⸗ 
gebäude und ein Theater zu finden ſind. Eins der ſchönſten 
Gebäude, zwar noch nicht ganz fertiggeſtellt, iſt aber der 
Juſtizpalaſt im griechiſch⸗römiſchen Stil, ein Rieſengebäude, 
das in ſeinem Innern mit beiſpielloſem Luxus eingerichtet iſt 
und deſſen Bau Unſummen verſchlungen hat. 

An der Calle de 18. Julio, einer der Hauptſtraßen, liegt 
auch die Univerſität, ein einfaches, geſchmackvolles Gebäude, 
deſſen Inneres mit ſeinen Säulenhallen aus Marmor recht 
harmoniſch wirkt. Wir beſichtigten die umfangreiche Bibliothek 
und den Leſeſaal, von dem man einen ſchönen Blick über die 
Stadt und das Meer hat. Ahnlich wie in Marſeille ſind faſt 
alle Straßen mit Platanen bepflanzt und an vielen Stellen 
der Stadt finden wir freie Plätze, Denkmäler und Parkan⸗ 
lagen. Der beliebteſte und am meiſten beſuchte davon, der 
Parque Rodo, grenzt auf der einen Seite an das Meer und 
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beſitzt einen wundervollen Badeſtrand. Ganz in der Nähe 
des Parkes liegt das Muſeum National, deſſen Beſuch ſehr 
zu empfehlen iſt. Von Parque Rodo aus geht eine elektriſche 
Bahn nach dem am Meer gelegenen Badeort Poritos. Ein 
Kaſino, moderne Hotels und unzählige große und kleine vor⸗ 
nehme Villen findet man an dem ſchönen breiten Badeſtrand, 
gegen den der Atlantiſche Ozean ſeine hohen Wellen heran⸗ 
wälzt. Von Dezember bis März iſt der elegante Badeort von 
Menſchen überfüllt, da auch viele Argentinier die Monate 
des Südſommers hier verbringen. 

Die Republik Uruguay iſt mit 72 180 Quadratmeilen die 
kleinſte der ſüdamerikaniſchen Republiken und zählt nur 
1700000 Einwohner. Die Ausfuhr erſtreckt ſich hauptſäch⸗ 
lich auf Vieh, Pferde und die Wolle der zahlreichen Schaf⸗ 
herden, die auf den fruchtbaren Weiden Uruguays gut ge⸗ 
deihen. Neuerdings hat man, dem Beiſpiel Argentiniens fol⸗ 
gend, auch in Uruguay mit der Konſervierung von Rindfleiſch 
begonnen und infolge der vorzüglichen Qualität des Fleiſches 
glänzende Erfolge erzielt. 

Um 10 Uhr abends ging der Dampfer wieder nach Buenos 
Aires zurück, auch diesmal wieder mit Menſchen überfüllt, 
und pünktlich um 7 Uhr früh war ich wieder in Buenos Aires. 

Man hatte mir zwar abgeraten nach Aſuncion zu fahren, 
da nichts Beſonderes zu ſehen ſei, aber trotzdem beſchloß ich, 
mir die Hauptſtadt von Paraguay anzuſehen. Zunächſt fährt 
man mit der argentiniſchen Zentralbahn bis Zarate. Hier 
wird der Zug auf eine Fähre geſetzt, mit der man in ungefähr 
vier Stunden über den Paranafluß bis Ibicuy fährt, wo ſich 
große Eiſenlager befinden. Dort ſteigt man in die Entre⸗ 
Rios⸗Bahn um, die von hier aus an der Grenze zwiſchen Uru⸗ 
guay und Paraguay nach dem Norden führt. Die Flußland⸗ 
ſchaft ähnelt der von Tigre, da die Ufer einen großen Baum⸗ 
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reichtum an Pappeln, Weiden und Schilfrohr aufweiſen, wäh⸗ 
rend im Hintergrunde blühende Felder mit weidendem Vieh 
auftauchen. Auf den ſaftigen Weiden gedeiht ein kräftiges 
Vieh, das dem auf trockenen Weiden aufgewachſenen argentini⸗ 
ſchen vorgezogen wird. Deshalb findet man hier nicht nur die 
großen Liebigſchen Fabriken zur Herſtellung von Fleiſchextrakt, 
ſondern auch zahlreiche Gefrierfleiſchfabriken. 

Die Entre⸗Rios⸗Bahn führt durch verhältnismäßig dicht⸗ 
beſiedeltes und gut angebautes Gebiet. Kleine Gehöfte mit 
Waſſermühlen belebten das Landſchaftsbild. Wir fahren über 
den Rio Gualeguay und durch die nach ihm benannte Ebene, 
dem Herz der argentiniſchen Provinz Entre Rios. Hier findet 
man ſchon zahlreiche Orangenbäume und auch Maguey. An 
einer andern Stelle paſſieren wir eine Straußenfarm, deren 
Inſaſſen frei auf den Feldern herumſpazieren. Gegen Mittag 
kommen wir an der großen Station Monte Caſeros vorbei, 
wo viele dunkelfarbige Menſchen auf dem Bahnhofe herum⸗ 
ſtehen und rieſige Viehmengen verladen werden. Wir befin⸗ 
den uns jetzt ſchon auf der nordöſtlichen argentiniſchen Bahn, 
die von Concordia bis Poſadas durch die argentiniſche Pro- 
vinz Corrientes läuft. Im Gegenſatz zu der argentiniſchen 
Pampa, die wir auf der Fahrt von Mendoza nach Buenos 
Aires durchquert haben, bezeichnet man dieſe baumreichen, 
blühenden Landſchaften als Campo. Je weiter wir nach dem 
Norden und mehr nach dem Innern von Südamerika kommen, 
um ſo mehr ſpüren wir die Hitze, während die Pflanzenwelt all⸗ 
mählich tropiſchen Charakter annimmt. Wir ſehen jetzt Bananen⸗ 
felder, Zuckerrohrpflanzungen und eine Fülle von Orangen⸗ 
bäumen mit zahlloſen Früchten. Nach einer Fahrt dicht an der 
braſilianiſchen Grenze entlang ſind wir am frühen Morgen des 
4. Mai am Alto⸗Parana und haben in Poſadas die argentiniſch⸗ 
paraguayaniſche Grenze erreicht. Der von Gebirgen und ſchön⸗ 
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bewaldeten Ufern eingerahmte breite Fluß hat zahlreiche 
Inſeln mit tropiſchem Pflanzenwuchs. Wie in Zarate wird 
der Zug jetzt auf ein Fährboot gerollt, das uns in einigen 
Stunden quer über den Fluß nach der erſten paraguayaniſchen 
Station Pacor⸗Cua bringt, von wo eine Zahnradbahn nach 
Encarnacion führt. 

Poſadas iſt eine recht hübſche, am breiten Parana gelegene 
und an Bergabhängen erbaute Stadt, die den Beſuch einiger 
Tage lohnen würde. Von hier aus fährt ein Dampfer den Alto⸗ 
Parana aufwärts bis zur Einmündung ſeines größten Neben⸗ 
fluſſes des Iguaſſu. Von dort aus hat man nur noch 17 Kilo: 
meter bis zu den großen Waſſerfällen zu reiten, die im vorigen 
Jahrhundert von zwei Spaniern entdeckt wurden. Die Fälle 
des Iguaſſu ſind wegen ihrer außerordentlichen Höhe und 
Breite, ſowie wegen ihrer zahlreichen Kaskaden und ihrer 
Lage mitten im Urwald die berühmteſten der Welt und über⸗ 
treffen die Niagarafälle und die Viktoriafälle des Sambeſi in 
Südafrika. Haben ſie doch 760 Fuß Höhe, 13000 Fuß 
Breite und 28 Millionen Kubikfuß Waſſer pro Minute, wäh⸗ 
rend dieſelben Zahlen für die Niagarafälle 460 Fuß Höhe, 4726 
Fuß Breite bei 18 Millionen Kubikfuß Waſſer pro Minute 
und für die Sambeſifälle 387 Fuß Höhe, 5300 Fuß Breite 
und 20 Millionen Kubikfuß Waſſer pro Minute ſind. In 
der Guarany⸗Sprache bedeutet Iguaſſu großes Waſſer. Der 
Fluß entſpringt auf den Hügeln von Curityba in Braſilien 
und empfängt mehr als 30 große Flüſſe bis zum Waſſerfall. 
März bis November iſt die günſtigſte Zeit für den Beſuch die⸗ 
ſes hervorragenden Naturbildes, doch ſind die Verbindungen 
von Braſilien wie von Buenos Aires aus zur Zeit ſo ſchlecht, 
daß man einen Monat braucht, um von Buenos Aires aus 
nach den Fällen hin und zurück zu kommen. 


Von Encarnacion geht die Fahrt durch eine üppige Land⸗ 
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ſchaft. An Stelle von Wäldern tauchen Palmen, Bananen, 
Zuckerrohr, unzählige Orangenbäume, ſowie Sträucher mit 
großen, bunten Blüten auf. Wir fahren den Paraguayfluß 
entlang in nördlicher Richtung auf Aſuncion zu. Bald ſehen 
wir den breiten Fluß mit zahlreichen Inſeln, bald iſt er durch 
das dichte Geſtrüpp der Schlingpflanzen des Urwaldes ver⸗ 
deckt. Natürlich iſt es drückend heiß und wir ſind froh, daß 
der Tag ſich ſeinem Ende neigt und das Reiſeziel nicht mehr 
ferne iſt. Wir hatten auf der Fahrt eine Unzahl von Stationen 
zu paſſieren, ſo Cahi Puente, wo Apfelſinen berghoch an der 
Station zur Verfrachtung lagen und das Dutzend einen Cents 
koſtete, Cugo und Yuti, wo ſich große Holzlager befanden, 
Borja mit Zweigbahn nach Charara und Viarica, eine große 
Stadt, in der ſchwarzäugige, hübſch gewachſene Paraguayerin⸗ 
nen, meiſt in rote Flanellſchals gehüllt, Zigarren zu billigen 
Preiſen anboten. Erſt gegen elf Uhr abends kamen wir in 
Aſuncion an, aber trotz der GOftiindigen Dauer war die Bahn⸗ 
fahrt doch intereſſant und abwechſlungsreich geweſen. 

Am andern Morgen bummelte ich zunächſt an den Ufern 
des ſehr breiten Paraguayfluſſes entlang, in deſſen Nähe der 
palmenbeſtandene Hauptplatz, die Plaza de Armas, mit einer 
Freiheitsſtatue liegt. Dicht dabei ſteht das Kongreßgebäude und 
die Kathedrale, eine im Außern wie im Innern ſehr einfache 
Kirche, der Nationalpalaſt und die Militärſchule. Eine Wande⸗ 
rung durch die Straßen der Stadt zeigte mir die durchweg 
dunkelhäutige Bevölkerung, wobei die große Überzahl der 
Frauen beſonders auffallen mußte. Die Männer ſind im 
Kriege gegen Braſilien und Argentinien faſt alle gefallen. 
Abgeſehen von der Hauptgeſchäftsſtraße, die moderne mehr⸗ 
ſtöckige Häuſer und einige bemerkenswerte Gebäude, wie das 
Oratorium, verſchiedene Banken uſw., aufweiſt, ſind die 
Straßen klein und ſchmal, mit ſchlechtem, holprigem Pflaſter. 


Der Verkehr auf ihnen ſpielt fich mit Ochſenkarren und Eſel⸗ 
wagen ab. Allerdings iſt man bemüht, die Ochſenkarren immer 
mehr verſchwinden zu laſſen, da Aſuncion danach ſtrebt, eine 
moderne Stadt zu werden. Die Frauen und Mädchen ſind 
hübſch gewachſen und von anmutigen Geſichtszügen. Sie 
kleiden ſich gut, gehen aber oft ohne Strumpf und Schuh. 
Die meiſten ſchleppen irgendeine Laſt, Krüge mit Milch oder 
Waſſer, Körbe mit Orangen, Gemüſe, Mais, Tabak, die auf 
dem Kopfe getragen wird. Selbſt die Kinder werden auf dem 
Kopfe getragen. Auch zahlreiche Guaranyindianer ſieht man 
in der Stadt, ebenſo Chacoindianer, die Ureinwohner des 
Landes, von denen noch ungefähr 50000 exiſtieren. 

Eine Spezialität Paraguays iſt das ſogenannte Petit 
Grain, eine aus den Blättern des wilden Orangenbaumes 
durch Deſtillation gewonnene Eſſenz, die die Grundlage für 
viele Parfüms, vor allem für das Eau de Cologne abgibt. 
Die Eſſenz wird in Paguaron, dem Hauptort des Orangen⸗ 
baus, hergeſtellt, von wo außerdem jährlich 200 Millionen 
Orangen ausgeführt werden. Das Deſtillationsverfahren iſt 
ſehr einfach und man könnte durch Verbeſſerungen desſelben 
noch viel mehr Eſſenz gewinnen. Überhaupt iſt der Reichtum des 
Landes, welches 1526 vom Italiener Capo entdeckt worden iſt 
und das zu den fruchtbarſten der Erde gehört, nicht genügend 
ausgenutzt. So gedeihen in Paraguay die herrlichſten Früchte 
und in einer ſolchen Menge, daß ganz Argentinien damit ver⸗ 
ſehen werden könnte. Neben Orangen finden ſich Pfirſiche, 
Ananas und Guayabas, die wild wachſen und aus denen ſüße 
Marmelade hergeſtellt wird, während die wildwachſenden 
Orangen für die namentlich in England beliebte bittere Marme⸗ 
lade Verwendung finden. Vieh iſt nicht nur reichlich vertreten, 
ſondern auch der ſaftigen Weiden wegen von beſter Qualität. 
1923 ſchätzte man den Viehbeſtand auf vier Millionen Stück. 
70 
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Neben dem Zucker und der Baumwolle, die an den Ufern des 
Paraguayfluſſes gebaut werden, aber in viel größerem Maß⸗ 
ſtabe ausgeführt werden könnten, wird der Holzreichtum des 
Landes noch von ſehr großer Bedeutung werden. Viele tauſend 
Quadratkilometer ſind von Wäldern bedeckt, in denen eine 
große Anzahl von Edelhölzern vorkommt. Mehrere dieſer 
Holzarten ſind zum Teil noch unbekannt, und die Edelhölzer 
werden ſo gering bewertet, daß man ſie ſogar zu Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen verwendet. Auch Akazien kommen in großer Anzahl 
vor und liefern anſehnliche Mengen Tannin. Tabak wächſt 
ebenfalls in Paraguay, doch iſt er nicht ſo gut, wie etwa der 
Havannatabak. Von den Metallen kommt nur Eiſen in 
größeren Lagern vor. Aber eine Eiſeninduſtrie hat ſich bisher 
nur in Ibicui entwickelt. Marmor, Granit, Porphyr, Serpen⸗ 
tin und Kaolin werden an vielen Plätzen gefunden und aus⸗ 
gebeutet. Einer der gewinnbringendſten Induſtriezweige des 
Landes iſt ferner die Gewinnung und Ausfuhr der Yerba 
Mate, deren Bäume im Nordoſten des Landes wild wachen. 

So war der Aufenthalt in Aſuncion, das jetzt ungefähr 
100 ooo Einwohner hat, doch recht intereſſant und lohnend. 
Das Land, beſſer ausgenutzt und bewirtſchaftet, hat fraglos 
wegen ſeines Reichtums eine Zukunft, und wenn es auch, 
ähnlich wie Bolivien, ohne Seehafen iſt, ſo liegt doch die 
Hauptſtadt an einem ſchiffbaren Strom. Die Stadt ſelbſt iſt 
eine Gartenſtadt, denn die meiſten im ſpaniſch⸗mauriſchen Stil 
erbauten einſtöckigen Häuſer haben neben den ſchönen, mit 
Blumen gezierten Höfen auch Gärten, in denen Roſen und 
Orangen blühen. Wer die anſtrengende Bahnfahrt vermeiden 
will, hat auch Gelegenheit, mit dem Dampfer nach Aſuncion zu 
kommen, der zweimal wöchentlich in fünf Tagen dorthin fährt. 

Um ſechs Uhr vormittags ging der Zug von Aſuncion 
nach Buenos Aires ab. Eine ſolche Fahrt am frühen Morgen 
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ift immer intereffant, da man beobachten kann, wie Menfch 
und Natur allmählich erwachen. In den im Walde zerſtreut 
liegenden Hütten ſah man die einen bei der Toilette, andere das 
Vieh auf die Weide führen, Männer ihre Pferde ſatteln, 
Frauen ihre Waren zum Markte tragen. An einzelnen Stellen 
iſt der Wald unterbrochen, und es tauchen dann die ſchönen 
Ufer des Paraguayfluſſes auf. Je höher die Sonne ſteigt, deſto 
herrlicher erſtrahlen die Fluten des Fluſſes, an deſſen Seite wir 
viele Stunden entlang fahren. In Pirayu bietet man uns die 
ſehr feinen, handgearbeiteten Paraguayſpitzen an. Für die 
mühevolle, monatelange Arbeit, die dieſe Spitzendecken und 
Umhänge erfordern, iſt der Preis nicht hoch. Für 10 bis 20 
Dollar bekommt man wahre Prachteremplare in Weiß oder 
in bunten Farben, teils aus Seide, teils aus feinſtem Garn 
geklöppelt. Ein fo hergeſtelltes Kopftuch im Wert von 5000 
Dollar wurde unlängſt der Königin von Holland geſchickt. 
Gegen Abend hatte ſich die Temperatur abgekühlt, und als wir 
in der Station Cucarnac einliefen, ging ein wolkenbruchartiger 
Regen nieder, begleitet von einem Wetterleuchten, das den 
ganzen Horizont in ein Feuermeer verwandelte. 


6. Rio de Janeiro, die ſchönſte Stadt der Welt. 


on meinem Abſtecher nach Afuncion glücklich nach Buenos 

Aires zurückgekehrt, trat ich gleich am folgenden Tage 
mit dem deutſchen Dampfer „Cap Norte“ die Weiterreiſe 
nach Rio de Janeiro an. Die vier Seetage auf dem fürſtlich 
eingerichteten Dampfer vergingen in angenehmer Geſellſchaft 
wie im Fluge, und am 12. Mai liefen wir frühmorgens 
in die Bucht von Santos ein. Die üppig bewaldete Bucht iſt 
infolge ihrer vielen Windungen einem Fluß vergleichbar, und 
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erft wenn man am Ende angelangt ift, ſieht man, daß es fich 
nur um eine Einbuchtung der Meeresküſte handelt. Zahl⸗ 
reiche Inſeln mit Hütten der Eingeborenen liegen inmitten 
der Bucht und zeigen eine üppige Bewachſung, wobei uns vor 
allem die himmelragenden Königspalmen auffallen. Zahlreiche 
Schiffe liegen an den Quais, und hinter dem Hafenviertel liegt 
auf einer Anhöhe, rings von Tropenwäldern umgeben, die 
ausgedehnte Stadt Santos. Die 400 Jahre alte, von Braz 
Cubas gegründete Stadt, hat über 100000 Einwohner und iſt 
mit ihren modernen Gebäuden, ihren breiten Promenaden, den 
vielen Denkmälern, dem Badeſtrand und dem Kaſino der Anz 
ziehungspunkt für viele Braſilianer, die vom Innern kommen. 
Santos iſt der erſte Kaffeeplatz der Welt und der Ausfuhr⸗ 
hafen für den Kaffeediſtrikt Sao Paolo. An feiner Kaffee 
börſe, an der beim Kaffeeſchlürfen der Weltpreis gemacht 
wird, ſieht man hunderte mit Maultieren beſpannte, hoch⸗ 
rädrige Karren, beladen mit Kaffeeſäcken. Die Kaffeebörſe 
kontrolliert auch genau die Ausfuhr des Kaffees, um einer 
Überſättigung des Weltmarktes vorzubeugen. So dürfen die 
Bahnen aus dem Innern täglich nur bis 30000 Sack zu 
60 Kilo nach Santos bringen. Die Santosernte 1925/26 be⸗ 
trug neuneinhalb Millionen Sack und die Geſamtkaffeeernte 
Braſiliens, einſchließlich der im Innern zurückgehaltenen Be⸗ 
ſtände von früheren Ernten, 26% Millionen Sack, bei einem 
Weltverbrauch von 20 Millionen Sack. Daraus geht das 
Kaffeemonopol von Braſilien deutlich hervor. Der braſilia⸗ 
niſche Kaffee nimmt, was die Menge betrifft, zwar die erſte 
Stelle ein, nicht aber hinſichtlich ſeiner Güte. Er wächſt, un⸗ 
geſchützt gegen die Tropenſonne, zu raſch, und ſeine Früchte ſind 
deshalb nicht fo erſtklaſſig wie der Kaffee, der in den höheren 
Lagen Venezuelas, Guatemalas und Mexikos unter dem Schutze 
von Bananenſträuchern und Schattenbäumen gebaut wird. 
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Die elektriſche Zahnradbahn von Santos nach Sao Paulo 
führt über einige Flüſſe und teilweiſe mitten durch den tropi⸗ 
ſchen Urwald. Ausgedehnte Bananenpflanzungen, Schling⸗ 
pflanzen und Urwaldgeſtrüpp wechſeln ab mit Palmen aller 
Art, vor allem mit den ſchlanken, himmelhohen Königspalmen. 
Man kommt an zahlreichen Kaffeepflanzungen vorbei, und an 
vielen Stellen iſt der Urwald niedergebrannt, um Platz für 
Kulturland zu gewinnen. Die Stationsgebäude ſind in moder⸗ 
nem Stil erbaut, aber die Löcher im Urwald laſſen uns einen 
Blick tun auf primitive Eingeborenenhütten, die zum Schutze 
gegen die Feuchtigkeit auf Pfählen ſtehen. Auffallend iſt der 
Waſſerreichtum dieſer tropiſchen Berglandſchaft. Denn überall 
ſehen wir felſige, mit Urwald bewachſene Berge, von denen 
das Waſſer in kleinen Kaskaden, manchmal ſogar in brei⸗ 
ten Waſſerfällen, herabſtürzt. Nachdem die Bahn eine etwa 
800 Meter hohe Ebene erreicht hat, führt fie weiter durch ein 
ſtellenweiſe ziemlich ödes Gebiet nach Sao Paulo. 

Gleich beim Betreten von Braſiliens Boden war mir die 
große Anzahl von Negern aufgefallen, die als Hafenarbeiter 
beſchäftigt ſind und auch in der Stadt die niederen Poſten 
verſehen. Es ſind meiſt ſchlanke, kräftige Geſtalten, und ihre 
Frauen ſind in jungen Jahren ganz hübſch, aber nach wenigen 
Jahren verblüht. Schwer iſt es, das Alter eines Negers feſt⸗ 
zuſtellen, da die Haare im Alter nur ergrauen, aber nie ganz 
weiß werden. Die Neger wurden kurz nach der Entdeckung des 
Landes durch die Portugieſen von Afrika nach Braſilien ge⸗ 
bracht. Die Kreuzung von Negern mit Portugieſen hat eine 
ſehr häßliche Raſſe ergeben, und die Neger fühlen ſich in 
Braſilien den Weißen durchaus gleichberechtigt, werden aber 
von ihnen doch nicht für voll genommen. Ihr naives, kindliches 
Grinſen und ihr unverſchämtes Benehmen fordern ebenſo zur 
Heiterkeit heraus, wie das Nachahmen europäiſcher Sitten in 
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der Kleidung. Daß es auch in Brafilien ähnlich wie in den Ver: 
einigten Staaten ſehr reiche Neger gibt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

In Sao Paulo ſahen wir eine der blühendſten Handels⸗ 
ſtädte Braſiliens, die zweitgrößte des Landes, mit etwa 
800000 Einwohnern. Rund 1000 Meter hoch, hat die Stadt 
ein herrliches, gemäßigtes Klima, und man glaubt, in einer 
modernen europäiſchen Großſtadt zu ſein. In den Straßen 
herrſcht ſtarker Verkehr, und das Geſchäftsleben iſt ſehr rege. 
Überall ſieht man ausgedehnte Anlagen, die durch ihren reichen 
Blumenſchmuck auffallen. Auch in den Vorſtädten hat faſt 
jedes Haus einen ſchön gepflegten Garten, und überall leuchten 
die Oſterblumen mit ihren roten Blättern und die in ſieben 
violetten Farben blühende Bougainvilläa. Wieder geben die 
Königspalmen dem landwirtſchaftlichen Bild einen eigenartigen, 
vornehmen Charakter. Die Avenida Pauliſta, eine ſehr breite, 
von Bäumen eingefaßte Straße des Villenviertels, iſt mit 
ihren Paläſten und den zu ihr gehörenden Parks eine der ſchön⸗ 
ſten Villenſtraßen, die ich je geſehen habe, und von dem hier 
gelegenen Trianonpark aus hat man eine umfaſſende Überficht 
über die auf vielen Hügeln aufgebaute Stadt und auf die Ur⸗ 
wälder, die bis an die Ränder der Stadt heranreichen. Unge⸗ 
fähr mitten in der Stadt befindet ſich das große Stadttheater 
und dicht daneben ein großer, von einer Schlucht durchzogener 
Park. Über die Schlucht führt der Viadukto do Cha, der abends 
durch zahlloſe elektriſche Lampen taghell erleuchtet iſt. Von den 
Kirchen ſeien nur die Igleſia Rofario am Plaza Payſandu und 
die Kloſterkirche Sao Benito in der Rua Sao Pento, mit 
einer deutſchen Benediktiner Abtei, erwähnt. 

Eine der Hauptſehenswürdigkeiten, im Automobil in un⸗ 
gefähr einer Stunde von Säo Paulo aus zu erreichen, iſt die 
weltberühmte Giftſchlangenfarm Butatan, von dem bekannten 
braſilianiſchen Arzt und Serologen Dr. Vidal Brazil gegrün⸗ 
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det. Das an ein Schloß erinnernde Hauptgebäude liegt in 
einem prächtigen Park auf einem Hügel, von deſſen Terraſſen 
man die ganze Stadt Sao Paulo überblickt. In der Schönheit 
der Natur vergißt man ganz, daß ſich hier Tauſende von 
Giftſchlangen befinden. Mitten in Blumenbeeten, allerdings 
durch Mauern und Waſſergräben von den Hauptwegen ge⸗ 
trennt, ſieht man ein Meter hohe, runde Häuschen aus 
Zement, die den Giftſchlangen als Wohnung dienen. Unſer 
Führer, mit dicken Lederſtiefeln verſehen und mit einem langen 
Stock, der vorn in einen eiſernen Haken ausläuft, bewaffnet, 
getraut ſich furchtlos unter die Schlangenbrut und holt die 
Giftſchlangen mit ſeinem Stock dutzendweiſe aus ihrem Ver⸗ 
ſtecke. Die am meiſten vertretene Art iſt die Klapperſchlange, 
die in ganz Zentral⸗ und Südamerika vorkommt. Ihren Namen 
hat ſie von der aus Horngliedern beſtehenden Klapper am 
Schwanzende. Wird ſie gereizt, ſo geht ſie gleich zum Angriff 
über, wobei die Klapper ein deutlich hörbares Geräuſch ver⸗ 
urſacht. Der Angriff einer Schlange iſt ſehr ſchnell und 
wuchtig, wie man deutlich hören kann, wenn der Kopf gegen 
den Lederſtiefel des Wärters anſchlägt. Ebenſo raſch zieht 
das Tier den Kopf wieder zurück. Noch viele andere, teilweiſe 
prächtig gefärbte und gezeichnete Arten bekommen wir hier zu 
Geſicht, von der kleinſten, nur 20 Zentimeter langen bis zur 
drei Meter langen. Um uns die Giftzähne zu zeigen, hebt der 
Wärter zunächſt die Schlange mit ſeinem Stock in der Mitte 
ihres Körpers auf und faßt ſie dann am Schwanzende an. Der 
Kopf fällt dann ſenkrecht herab und das Tier iſt bewegungs⸗ 
los. Jetzt gleitet er mit der Hand den Rücken des Tieres ent⸗ 
lang bis an den Nacken. Ein Druck, und der Schlangenrachen 
öffnet ſich. Man ſieht zwei große Giftzähne, beſſer Gifthaken 
genannt, da die Zähne eine kanalartige Rille haben, durch die 
das Gift aus den am Racheneingang liegenden Giftdrüſen in 
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den Gifthaken hineinläuft und mit dem Biß in die Wunde 
kommt. Viele Giftſchlangen haben Reſervehaken, die hinter den 
vorderen Gifthaken ſtehen, damit ſie, wenn ein Gifthaken ab⸗ 
bricht, ſofort wieder angriffsfähig ſind. Da die Giftzähne 
ſchräg geſtellt ſind, erzeugt der Biß keine Stichwunde, wie bei 
den ungiftigen Schlangen, ſondern einen Riß. Innerhalb von 
einigen Stunden erfolgt der Tod, falls nicht bald nach der Ver⸗ 
letzung das flüſſige Schlangenſerum eingeſpritzt wird. Eine 
vorbeugende Immuniſierung, d. h. eine Einverleibung von 
Schlangenſerum, bevor man gebiſſen wird, wie es die indi⸗ 
ſchen Schlangenbändiger ſeit Jahrhunderten durch Einreibung 
von kleinen Doſen Schlangengift in die Haut machen, kennt 
man hier nicht. Die Wirkung des hier hergeſtellten Serums 
iſt faſt unfehlbar. Der Körper macht zwar infolge des Biſſes 
und der Behandlung eine ſehr ſchwere Reaktion durch, aber 
der Gebiſſene kommt meiſt mit dem Leben davon. Unſer 
Führer z. B. iſt ſchon mehreremal gebiſſen worden und wurde 
ſtets durch die Einſpritzung gerettet. Um zur Herſtellung des 
Serums ſtets die nötige Anzahl von Schlangen zur Verfügung 
zu haben, wird an die Eingeborenen, die dafür Schlangen 
abliefern, unentgeltlich Serum verteilt. Alle 14 Tage wird 
das gelblichweiße Gift der Schlange durch Druck auf die Gift⸗ 
drüſen abgenommen und in kleinen, ſteigenden Doſen Pfer⸗ 
den eingeſpritzt, deren Blutſerum dann nach Monaten das 
Gegengift enthält. Die Gewinnung erfolgt alſo genau ſo, 
wie die des Diphtherie⸗ oder des Wundſtarrkrampfſerums. 
Vom abgezapften Blut der Pferde wird das Serum aus⸗ 
kriſtalliſiert und nach Zuſatz von konſervierenden Stoffen in 
flüſſigem Zuſtand zur Injektion bereit gehalten. Natürlich 
ſind zur Gewinnung des Serums große Laboratorien nötig, 
in denen mehrere Arzte beſchäftigt ſind. An einer andern 
Stelle des Gartens ſind ungiftige Schlangen in großer Zahl 
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untergebracht. Einige der hier hauſenden Rieſenſchlangen find 
auf die Bäume geklettert und liegen faſt unſichtbar auf der 
Lauer, wie in der freien Natur, wo die Rieſenſchlange ſich 
unbemerkt vom Baume herab auf die an der Erde laufenden 
Tiere ſtürzt. Auf dem Boden kann man viele Schlangen 
kaum ſehen, ſo hat ſich die Farbe ihrer Haut der Umgebung 
angepaßt. Etwas entfernt vom Hauptgebäude iſt das Muſeum, 
in dem die verſchiedenen Schlangenarten in Spiritus auf⸗ 
bewahrt werden, und wo man die drei verſchiedenen Arten des 
Schlangenſerums gezeigt bekommt. Weiter ſieht man eine 
Statiſtik über die Abnahme der Sterblichkeit nach Schlangen⸗ 
biſſen in Braſilien nach der ſyſtematiſchen Einführung der 
Seruminjektionen. Aus Tafeln iſt die Häufigkeit der einzel⸗ 
nen Schlangen erſichtlich, wonach die Klapperſchlange die 
Hälfte aller vorkommenden Giftſchlangen ausmacht, während 
Crotalus, Anſiſtradon und Lacheſis an Häufigkeit folgen. 
Auch Bilder, wie die Schlange angreift, teils nur am Boden 
ſchleichend, teils beim Angriffe den Kopf erhebend, teils 
wie die Kobra in Oſtindien und die Klapperſchlange das ganze 
vordere Drittel des Körpers erhebend, und dann auf das 
Opfer losſchnellend, ſind zur Belehrung ausgeſtellt. Alles 
macht den Eindruck großer Wiſſenſchaftlichkeit und großer 
Arbeitsleiſtung. 

Mit dem Beſuch der Schlangenfarm war mein Aufent⸗ 
halt in Sao Paulo abgeſchloſſen und ich benutzte den Nacht 
ſchnellzug nach Rio de Janeiro. Vor der Einfahrt in den 
Bahnhof in Rio fuhren wir an den vor der eigentlichen 
Hauptſtadt gelegenen Eingeborenendörfern vorbei, welche einen 
recht ſchmutzigen Eindruck machten. Der üppige Pflanzenwuchs 
deckt zwar viel zu; aber es ſieht in dieſen Vororten trotzdem 
ſehr kläglich aus. Auch der erſte Eindruck, den wir in der 
Stadt ſelbſt in der Nähe des Hauptbahnhofes hatten, war 
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nicht glänzend. Aberall fällt die große Zahl von Negern und 
Negerinnen auf, die aber in die tropiſche Stadt hineinpaſſen. 
Die Straßen waren am frühen Morgen ziemlich leer, zumal 
unſer Ankunftstag, der 13. Mai, ein Nationalfeiertag für 
Braſilien iſt. Wurde doch im Jahre 1888 an dieſem Tag die 
Sklaverei, die ſeit Einführung der Neger im Jahre 1574 be⸗ 
ſtanden hatte, abgeſchafft. Da ich kein Wort Portugieſiſch ver⸗ 
ſtand und mir auch keine Mühe nahm, dieſe Sprache zu lernen, 
um ſie nicht mit der ſpaniſchen zu verwechſeln, hatte ich natür⸗ 
lich während meines Aufenthaltes viel Schwierigkeiten. Im 
Hotel Central aber, einem deutſchen Hotel, das an der präch⸗ 
tigen Strandpromenade (Praia do Flamengo) liegt, konnte 
ich alles Wiſſenswerte erfahren. Auf dem Wege zum Hotel 
war ich ſchon an einer Reihe von großen Parks und prächtigen 
öffentlichen Gebäuden vorbeigefahren, und als ich dann in die 
Strandpromenade einbog und einen Überblick auf die ſich 
unendlich weit ausdehnende Bucht von Rio hatte, erkannte 
ich ſofort, daß Rio mit Recht den Ruf hat, die ſchönſte 
Stadt der Welt zu ſein. Vor mir ſehe ich in der Ferne 
eine Menge kleiner Inſeln, zum Teil mit reichem Grün 
bedeckt, zum Teil den kahlen Fels zeigend. Von der Stadt 
aus geſehen, zur rechten Hand, feſſelt ein beſonders hoch⸗ 
ragender Felszacken den Blick, das Wahrzeichen von Rio, 
wegen ſeiner eigentümlichen Form der Zuckerhut genannt. 
Von dem Dachgarten des Hotels, einem der wenigen Wolken⸗ 
kratzer von Rio, ſieht man die Stadt, auf einer Unzahl von 
Hügeln aufgebaut, inmitten tropiſcher Gärten liegen. Viele 
Straßen haben als Schmuck Alleen formenſchöner Königs⸗ 
palmen. An den Ufern des Meeres beginnend, reicht die 
Stadt über die flachen Hügel hinweg bis zu den im Hinter⸗ 
grund der Stadt anſteigenden, zum Teil bis zur Spitze be⸗ 
wachſenen Gebirgszügen. Die Schönheit dieſer Stadt zu be⸗ 
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ſchreiben ift faſt unmöglich. Eine tropiſche, überreiche Pflanzen- 
welt, die „fünf Finger Gottes“, fünf hohe, wie Säulen auf⸗ 
ſteigende Berge im Hintergrund der Stadt, die weite Meeres⸗ 
bucht, die durch ihre vielen Buchten und ihre vielen Inſeln 
und Felsriffe unendlich an Reiz gewinnt, vereinigen ſich zu 
einem ſo überreichen harmoniſchen Geſamtbild, wie ich es 
nirgends mehr in der Welt geſehen habe. Wenn es ein irdiſches 
Paradies auf dieſer Welt gibt, ſo kann es nicht fern von hier 
fein, ſchrieb Amerigo Vespucci in feinem berühmten Briefe, in 
dem er über ſeine Expedition nach Braſilien berichtet. Eine 
Stadt, mit einem Wort einzigartig, nicht nur infolge ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage, ſondern auch infolge ihres herrlichen Aufbaues. 
Die Schönheit der Innenſtadt iſt einem Bürgermeiſter deutſcher 
Abſtammung zu verdanken, der vor langer Zeit allen Grund⸗ 
beſitz in der Stadt abſchätzen ließ unter dem Vorwand, eine 
Steuer auf denſelben einzuführen. Die Grundbeſitzer ſchätz⸗ 
ten ihren Beſitz natürlich ſo billig wie möglich ein und waren 
ſehr erſtaunt, als die Stadtverwaltung dieſen teilweiſe ent⸗ 
eignete. Auf dem ſo gewonnenen Gelände wurden dann große 
Plätze und Parks angelegt und die Straßen konnten ver⸗ 
breitert werden. Die hohen, ſchlanken Königspalmen, die 
heute das Stadtbild Rios verſchönen, waren urſprüng⸗ 
lich nicht hier heimiſch. König Johann VI. von Portu⸗ 
gal brachte im Jahre 1808, als er vor Napoleon aus ſeinem 
Lande fliehen mußte, von der Isla de Francia den erſten Ab⸗ 
leger mit, der heute noch im Botaniſchen Garten als 55 Meter 
hoher Baum zu bewundern iſt. 100 Jahre ſpäter, als die 
Braſilianer die einzigartige Lage und Schönheit ihrer Stadt er⸗ 
kannten, brachten ſie nicht weniger als 400 Millionen Mark 
auf, um Rio weiter auszubauen und zu verſchönern. So ent⸗ 
ſtand die Avenida Central, heute Rio Branco genannt, die 
größte Geſchäftsſtraße der Stadt, die den Hafen mit den 
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äußern, am Ufer der Bucht gelegenen, großen Verkehrsadern 
verbindet, und ſo entſtanden die an ihr gelegenen Prachtbau⸗ 
ten, wie das Stadttheater, ein Palaſt aus Marmor, der nicht 
weniger als 40 Millionen Mark gekoſtet hat und andere mehr. 
Wenn Alexander von Humboldt Stockholm, Neapel, Liſſabon, 
Konſtantinopel und Rio für die ſchönſten Städte der Welt 
erklärt hat, ſo kann ich nur ſagen, daß die Schönheit 
der vier erſten Städte zuſammengenommen nur ein Zehn: 
tel der Schönheit von Rio ausmacht. 

Die zweitgrößte Stadt Südamerikas, mit anderthalb Mil⸗ 
lionen Einwohnern, hat ihren Namen daher, daß der portugie⸗ 
ſiſche Entdecker am 1. Januar hier ankam und die Bucht für 
einen Fluß hielt. Sie iſt auf einem Gelände von 1200 Quadrat⸗ 
kilometer erbaut und die größte Tropenſtadt der Welt. Rio 
iſt zugleich der größte Hafen von Braſilien, und man ſieht 
Paſſagier⸗ und Frachtdampfer aller Nationen neben Tauſenden 
von kleinen Fahrzeugen, die den lokalen Verkehr und den Han⸗ 
del mit den benachbarten Inſeln und Küſtenſtädten vermitteln. 
Die Bucht iſt durchſchnittlich 50 Meter tief und daher für die 
größten Schiffe der Welt zugänglich. Die Einfahrt in die 
Bucht macht einen geradezu überwältigenden Eindruck, da 
man an ihren Ufern die Millionenſtadt in unabſehbarer Aus⸗ 
dehnung aufgebaut ſieht, während ſich im Hintergrunde die 
Gebirge und der Urwald wirkſam abheben. Zwiſchen dem 
Zuckerhutberg und der Inſel Nikteroy iſt die ziemlich ſchmale 
Einfahrt zur Bucht, die in ihren Umriſſen genau den Umriſ⸗ 
ſen des ganzen Landes gleicht. Früher durch das gelbe Fieber 
als ungeſunde Stadt bekannt, zählt ſie jetzt zu den geſündeſten 
in Südamerika. Allerdings iſt es in den Sommermonaten 
drückend heiß. Doch bringen die vom Meer kommenden 
Winde gegen Abend Abkühlung. Von November bis Mai 
dauert die Regenzeit, und auch in den übrigen Monaten des 
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Jahres bleibt der Himmel wegen der Nähe des Meeres und 
der Gebirge oft bewölkt. Bei meiner Ankunft war allerdings 
ſehr ſchönes Wetter, und ich nahm mir ſofort ein Auto, um 
noch am Vormittag die berühmte Tijucafahrt zu machen. 
Man fährt zunächſt am Strande entlang, über die Preia do 
Flamengo, die ſich in der Avenida Beira⸗Mar fortſetzt. Wei⸗ 
ter an der Plaza Publica vorbei, biegt man in die Haupt⸗ 
geſchäftsſtraße von Rio die Avenida Rio Branco ein, nach dem 
Visconde do Rio Branco genannt, der als kaiſerlicher Miniſter⸗ 
präſident 1873 die Befreiung von der Abhängigkeit des Pap⸗ 
ſtes durchſetzte. Die Straße iſt mit zahlloſen Prachtbauten 
geſchmückt, in denen moderne Geſchäftshäuſer untergebracht 
ſind. Beſonders fallen die Juweliergeſchäfte auf, in denen 
wir Diamanten von ungewöhnlicher Größe finden, die aus dem 
Innern des Landes kommen. Eine unabſehbare Volksmenge 
wimmelt den ganzen Tag, beſonders aber zur Zeit des Korſos, 
zwiſchen fünf und ſieben Uhr hier herum. Bald verläßt man 
das Zentrum der Stadt und fährt durch Vororte, mit kleinen, 
hübſchen Villen inmitten tropiſcher Gärten. An allen Ecken be⸗ 
grüßen uns die gigantiſchen Königspalmen, oft durch Häuſer 
verdeckt und nur mit ihrer Krone über alles hinwegragend. In 
Serpentinen ſteigt das Auto dann die Tijuca⸗Anhöhe hinauf. 
Die Häuſer werden ſeltener, und wir befinden uns nicht mehr 
in der Stadt, ſondern ganz plötzlich im braſilianiſchen Urwalde, 
durch den man die 15 Meter breite Automobilſtraße geſchlagen 
hat. Bald erſcheint ein undurchdringlicher Bananenwald, bald 
hindern Bambusdickichte den Ausblick. Alle Palmenarten der 
Welt, von unzähligen Schmarotzerpflanzen umſchlungen, ſind 
hier vertreten, rieſenhafte Kakteen, unentwirrbare Schling⸗ 
pflanzen und Rieſenſträucher mit farbenprächtigen Blumen 
wechſeln in dem bunten, feſſelnden Bilde miteinander ab. 
Immer weiter höher ſteigend, kommen wir an kleinen Sturz⸗ 
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bächen vorbei, bis wir dann an einer Stelle mitten im Urwald 
einen über mächtige Felsblöcke herunterſtürzenden Waſſerfall 
erblicken. Wir befinden uns jetzt in der „Serra do Tijuca“, 
in einer Höhe von 1000 Meter. 

Mitten im Urwald, auf der Spitze eines 130 Meter hohen 
Felſens, liegt hier eine kleine Kapelle, die von einem Braſilianer 
für die glückliche Heilung von einem Schlangenbiß errichtet wurde. 

In Serpentinen geht es bald auf⸗, bald abwärts. Verſchie⸗ 
dentlich ſieht man neben den Eingeborenenhäuſern Obſt⸗ und 
Gemüſeplantagen, deren fette und dunkelrote Erde ſehr frucht⸗ 
bar iſt. Unſer Auto lenkt jetzt in eine enge Schlucht hinein, 
und wir ſtehen plötzlich vor rieſenhaften zyklopiſchen Fels⸗ 
blöcken, die hier mitten im Gebirge in einem Flußtale liegen 
und die man „Turnas de Acazis“, auch „Grutas de los 
Indios“ genannt hat. Zwiſchen den einzelnen Felsblöcken lie⸗ 
gen Grotten mit kleinen Bächen, und wir finden zahlreiche 
Gummibäume und unzählige Arten bunter Orchideen. Von hier 
aus geht die Tijuca⸗Fahrt abwärts, und wir erreichen weit von 
der Stadt entfernt die Küſte. Auf der einen Seite das Gebirge, 
in dem vor allem der 714 Meter hohe Corcovado und die Gabia 
mit ihrer überreichen tropiſchen Bewachſung auffallen, auf der 
andern Seite das ſich in die Unendlichkeit ausdehnende Meer, 
geht es bergauf, bergab an der Küſte entlang, an vielen kleinen 
Ortſchaften vorbei, bis wir nach dem weltberühmten Haupt⸗ 
badeplatz von Rio de Janeiro, „Cobacabana“, kommen. Dieſer 
luxuriöſe Seebadeort mit ſeinem herrlichen Strand und ſeinen 
ſchönen Villen wird von den Einwohnern ganz Braſiliens und 
von zahlreichen Ausländern beſucht. In der Mitte des Bades 
liegt das von dem Deutſchen Riedinger erbaute Hotel „Coba⸗ 
cabana“, vor dem ſich eine breite Strandpromenade ausdehnt. 
Natürlich iſt der Strand ſtets von zahlreichen Badenden be⸗ 
lebt, da man hierzulande das ganze Jahr baden kann. 
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Geſamtanſicht von Rio de Janeiro. 


Der Zuckerhut am Eingang der Bucht von Rio de Janeiro. 


8 Bockenheimer, Südamerika. 


Anſicht aus Säo Paulo, Brafilien. 


Der Aſphaltſee auf Trinidad. 


Vor dem Hotel dehnt ſich nach beiden Seiten die breite, 
nachts erleuchtete Avenida Atlantica aus, an deren einem Ende 
der kleine Badeort Leme liegt. Hier führt ein 228 Meter 
langer, 10 Meter breiter Tunnel durch das Gebirge, und wir 
kommen auf der anderen Seite des Tunnels in Botafaco her⸗ 
aus. Von hier aus geht die Fahrt weiter um den Zuckerhut 
herum, um nach vier Stunden am Ausgangspunkt auf der 
Avenida Preia do Flamengo zu enden. 

Am Nachmittag fuhren wir nach dem weltberühmten 
botaniſchen Garten. Er liegt nicht weit vom Meeresſtrand am 
Südende der Stadt. In der üppigen, tropiſchen Vegetation iſt 
es allerdings nicht ſchwer, einen eindrucksvollen botaniſchen 
Garten zu errichten, aber was wir ſahen, übertraf doch unſere 
Erwartungen. Gleich am Eingang betritt man eine ein Kilo⸗ 
meter lange Allee von 134 über 30 Meter hohen Königs⸗ 
palmen, die den ganzen Garten durchquert und erſt da endet, 
wo der Garten in den Bergwald übergeht. Der Duft der 
Blüten der vielen tropiſchen Sträucher und Bäume wirkt be⸗ 
täubend, und je mehr wir die einzelnen Teile des Gartens 
durchſtreifen, deſto mehr werden wir von ſeiner eigenartig 
ſchönen Zuſammenſtellung überraſcht. Da iſt ein kleiner See 
mit Hunderten von Blüten der Vietoria Regia, mit Blättern, ſo 
groß, daß ſie als Kanu benutzt werden können. Bambuswälder 
ſind in der verſchiedenartigſten Weiſe zu Alleen, Lauben oder 
langen Gängen ausgebaut, wo man, geſchützt von der Sonne 
und der Hitze, ſich ausruhen kann. Alle Palmenarten Süd⸗ 
amerikas ſind hier vertreten und mit anderen tropiſchen Bäu⸗ 
men zuſammen zu einem künſtlichen Urwald vereinigt. An 
einer anderen Stelle finden wir ein kleines Ausſichtshaus, das 
ganz von Efeu und Schlingpflanzen umwachſen iſt. Auch das 
Zwitſchern vieler Vögel, das Geſchrei der Papageien, das Her⸗ 
umflattern der Kolibris verfehlen ihren Eindruck nicht. Daß 
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wir natürlich alle Pflanzen der ſüdamerikaniſchen Flora ſehen, 
iſt ſelbſtverſtändlich, ſo die Kokaſtaude, den Matebaum und 
den Kaffeeſtrauch, Zuckerrohr, Kakao, Reis, Baumwolle, 
Gummipflanzen in ihren verſchiedenen Arten, Bäume mit den 
verſchiedenſten Früchten, Tabak, ſowie die Tacnapalme, aus 
deren Kernen das ſogenannte vegetabiliſche Elfenbein gewonnen 
wird, das man zur Knopffabrikation verwendet. Zimtbäume, 
Orangen⸗ und Zitronenbäume, die ſteinharten Quebrachos, 
Mangroven, Rubiazeen, aus denen Chinin gewonnen wird, 
Indigoſträucher, Maulbeerbäume und den Logwoodbaum, deſ⸗ 
ſen Holz ſo ſchwer iſt, daß die Stämme im Waſſer verſinken. 
Stundenlang kann man in dem ausgedehnten, parkartig ange⸗ 
legten und durch ſeine Rieſenbäume überall ſchattigen Garten 
umherwandern, und immer wieder findet man Stellen, die 
man noch nicht geſehen hat, die von neuem unſer Staunen 
erregen. 

Als wir nach der Stadt zurückfuhren, fing es ſchon an zu 
dämmern, da der Himmel aber wolkenlos war, beſchloſſen wir, 
dem Zuckerhut einen Beſuch abzuſtatteu. Die Station der 
Schwebebahn, mit der man zum Zuckerhut hinauffährt, liegt 
an einem kleinen Platz, an dem ſich eine Kaſerne, das Acker⸗ 
bau⸗Miniſterium, die neue mediziniſche Fakultät und eine 
Funkſtation befinden. Vor dem eigentlichen Zuckerhutberg 
liegt ein kleinerer, 270 Meter hoher Hügel, zu dem man zu⸗ 
nächſt mit der Schwebebahn hinaufgezogen wird. In Uruca, 
einer Station auf dem vorliegenden Berghügel, ſteigt man 
aus und geht zu Fuß zu einer zweiten Schwebebahn, die von 
hier über eine breite Schlucht bis zur Spitze des 387 Meter 
hohen Zuckerhutes fährt. Auf der zweiten Fahrt iſt der Blick 
auf den unter uns liegenden Urwald, auf die weithin ſichtbare 
Stadt, auf den ſich unendlich ausdehnenden Seeſtrand und die 
Bucht mit ihren vielen Inſeln von bezaubernder Wirkung. 


114 


Oben hat man von einem Ausſichtsturm aus einen Geſamt⸗ 
blick über die Bucht und über Braſiliens Hauptſtadt mit allen 
ihren ſchon geſchilderten Schönheiten. Bei Tag ſieht man von 
der Höhe des Zuckerhutes das Gewimmel der Menſchen, die 
wie kleine, ſchwarze Punkte erſcheinen, die Bewegung der Autos 
und der Schiffe, die wie kleine Mäuſe auf der Erde oder auf 
dem Waſſer dahinrennen. Noch feenhafter aber iſt der Anblick, 
wenn es dunkel wird, wenn die Silhouette der Stadt ſich alle 
mählich in der kurzen Dämmerung auflöſt und langſam ver⸗ 
ſchwindet. Eine Unzahl von Lichtern ſorgt dann dafür, daß 
man nicht in die unbegrenzte Dunkelheit ſchaut, und der ganze, 
20 Kilometer lange Strand leuchtet auf im Lichte einer Dop⸗ 
pelreihe von Bogenlampen. Die Bordlichter der verankerten 
Schiffe ſchimmern wie Sterne, und wie Kometen am Himmel 
ziehen die Fährboote ihre Bahn. Die größte Lichtfülle liegt 
über dem Geſchäftsviertel der Stadt mit der großen Haupt⸗ 
ſtraße Rio Branco. Aber noch viele Kilometer vom Weich⸗ 
bild der Stadt entfernt blinken mitten im Wald die Lichter 
der kleinen Häuſer und Hütten. Die nächtliche Beleuchtung 
vermittelt erſt ſo recht eine Vorſtellung von der großen Aus⸗ 
dehnung der Bucht und der Stadt, und ſchon von weitem 
weiſt ſie den Schiffen den Weg, wie der Schein eines rieſigen 
Leuchtturms. 

Der nächſte Tag war den Hauptſehenswürdigkeiten der 
Stadt gewidmet. Zunächſt ſuchten wir den Zentralmarkt auf, 
wo neben Blumen, Obſt, Gemüſen, Fleiſch, Fiſchen uſw. auch 
Affen, Papageien, Alligatoren und buntgefiederte Vögel aller 
Art verkauft werden. Bei der Fahrt am Strande entlang 
ſahen wir das in einem Park gelegene Schloß des Präſidenten 
und an der Plaza Publica den Palacio Monroe. Inmitten 
des hier gelegenen Parkes beſuchten wir ein kleines Aquarium, 
wo eine Reihe von tropiſchen Fiſchen untergebracht iſt, dar⸗ 
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unter zu erwähnen die Morela Verde, von grüner Farbe, etwa 
ein Meter lang, halb einem Aal, halb einem Baumblatte ähnlich 
und in ihrem hinteren Körper mehr an eine Schlange erin⸗ 
nernd. Zum Atmen öffnet ſie die kleine ſpitze Schnauze, in 
der man keine Zähne ſieht. Gleich am Ende der Rio Branco, 
in die wir vom Jardin Publico aus einbogen, liegen eine ganze 
Reihe von öffentlichen, palaſtartigen Gebäuden. In erſter 
Linie iſt die National⸗Bibliothek zu erwähnen, ein großer im 
griechiſchen Stil gehaltener Prachtbau, 1810 gegründet mit 
500000 Bänden und einigen alten Handſchriften aus den 
königlichen Archiven Portugals, mit Karten, Münzen, Bron⸗ 
zen und Medaillen. Wertvolle Bände ſind in eiſernen Schrän⸗ 
ken untergebracht, zum Schutze gegen die gefräßigen tropiſchen 
Inſekten. 

Ganz in der Nähe der Bibliothek finden wir das Gouver⸗ 
nementsgebäude, das geſchmackvolle, nicht übermäßig große 
Municipaltheater, vor ihm eine Goetheſtatue, den Obergerichts⸗ 
hof und die Kunſthochſchule, mit Statuen und Gemälden, dar⸗ 
unter ſolchen von Michelangelo, Corregio, Van Dyck, Velaz⸗ 
quez, Veroneſe und anderen erſtklaſſigen Meiſtern. Man wun⸗ 
dert ſich, hier Bilder ſo hervorragender Meiſter zu finden. 
Sie kamen nach Rio, als der portugieſiſche Hof im Jahre 1808 
vor Napoleon I. nach Braſilien floh. Weiter finden wir das 
Palaſt⸗Hotel, den Jockey⸗Klub und eine große Reihe Geſchäfts⸗ 
häuſer. Wir fahren an der Plaza de Republica vorbei, einem 
großen Platz mit vielen Denkmälern und kommen dann in 
der Avenida Mangue an einen durch die ganze Stadt führen⸗ 
den Kanal, an deſſen Ufern eine endloſe Reihe von Königs⸗ 
palmen prangt. Von hier aus kommt man nach dem ſchon 
an der Grenze der Stadt liegenden herrlichen Park Boa Viſta, 
mit ungehindertem Blick über Stadt und Bucht, in dem das 
Muſeum Nacional in einem großen Gebäude untergebracht iſt. 
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Den Einheimiſchen ſowohl wie den Fremden, die ja gewöhn⸗ 
lich nicht in die wilden Gegenden des Landes kommen, iſt das 
Muſeum ein willkommenes Objekt zum Studium; denn in 
Rio kann man von den Ureinwohnern des Landes und ihren 
Sitten und Gebräuchen nichts mehr ſehen. Ja, es iſt ſogar 
verboten, Bilder von Indianern und ihrem Leben zu verkaufen, 
und man will alle Erinnerungen an die früheren primitiven 
Zuſtände des Landes verwiſchen, da Rio als ziviliſierte Groß⸗ 
ſtadt gelten ſoll. In den im Erdgeſchoß befindlichen mineralo⸗ 
giſchen Abteilungen finden wir ſämtliche Steine von Braſilien 
und Südamerika. Ganz vorzüglich iſt die ethnographiſche Ab⸗ 
teilung des Muſeums. In der Sala Getano finden wir eine 
Unmenge Geräte, wie ſie die wilden Indianer in Braſilien 
noch gebrauchen, ſo z. B. die bis zu vier Meter langen Blas⸗ 
rohre, meterlange Pfeile, die als Spitze einen mit Curare 
vergifteten Knochenſplitter tragen. Sehr intereſſant iſt ein 
Indianer, der ſich mit einem aus Baſt geflochtenen Korſett 
den Leib eingeſchnürt hat, damit er eine ſchlanke Taille behält 
und die Bruſt kräftiger hervortritt. Masken aus Holz für 
Indianerfeſte, Kopfſchmuck, meiſt aus den Federn bunter 
Vögel, Schmuckſtücke für Indianerinnen aus Muſcheln, Zäh⸗ 
nen und Korallen gemacht, lange, doppelgabelige Stöcke zum 
Halten der großen Zigarren, die die Indianer im Innern von 
Brafilien rauchen, die ſchon erwähnten, künſtlich klein gemach⸗ 
ten Köpfe von erlegten Feinden, Flöten aus Menſchenknochen, 
Halsſchmuck aus Menſchenzähnen uſw., geben uns einen Ein⸗ 
blick in das Leben der wilden braſilianiſchen Indianer. In 
der Sala Gabriel Suraez ſehen wir mumifizierte Schädel mit 
noch erhaltenen Haaren, deren Augen künſtlich durch Glasſtück⸗ 
chen erſetzt find, plaſtiſche Darſtellungen von Botokuden, jenes 
an den Oſtabhängen des braſilianiſchen Küſtengebirges leben⸗ 
den, ſehr wilden Indianerſtammes, mit ihren, durch einge⸗ 
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legte Holzpflöcke flachgepreßten Unterlippen und Ohrläppchen. 
Kanus mit den verſchiedenartigſten Rudergeräten aus Holz 
und mit allerlei Figuren bemalt, Hängematten, Waffen, in 
ihrem Reichtum an die der Südſee⸗Inſulaner erinnernd, ge⸗ 
webte Tücher und Strohgeflechtarbeiten vervollſtändigen die 
Sammlung. Eine andere Abteilung zeigt Arbeiten von bereits 
ziviliſierten Indianern, Spitzen, Hüte, Körbe, gewebte Tücher. 

In der mineralogiſchen Abteilung erregt natürlich das be⸗ 
ſondere Intereſſe der braſilianiſche Diamant, den man in den 
verſchiedenſten Formen ſieht. Wie bekannt, gibt es in Braſilien 
ſehr große Diamanten, namentlich in der Gegend von Bahia. 
Die braſilianiſchen Diamanten, 1727 in der Provinz Dia⸗ 
mantina entdeckt, haben eine gelbliche Färbung, oder ſie ſind 
etwas grau, welch letztere man als ſchwarze Diamanten be⸗ 
zeichnet. Sie haben daher nicht den hohen Wert des blau⸗ 
weißen, afrikaniſchen Diamanten. Man zahlt zur Zeit für ein 
Karat eines guten braſilianiſchen Diamanten zirka 1000 Milreis 
oder 200 Dollar. In der Stadt kann man in den Juwelier⸗ 
läden Brillanten von erſtaunlicher Größe ſehen, bei näherer 
Unterſuchung erweiſen ſie ſich aber alle als fehlerhaft. Der 
Braſilianer und noch mehr die Braſilianerin bevorzugen die 
Brillanten ihres Landes und lieben es, ſich möglichſt mit gro⸗ 
ßen Steinen zu ſchmücken, ſogar ſchon am frühen Morgen. 
Bunte Edelſteine ſieht man dagegen faſt gar nicht. 

Als Mediziner ſuchte ich natürlich das weltberühmte In⸗ 
ſtitut Oswaldo Cruz auf, das ziemlich weit außerhalb der 
Stadt auf einer Halbinſel inmitten eines ſchönen Parkes liegt. 
Die hier betriebene Bakterien⸗ und Protozoenforſchung iſt für 
Braſilien beſonders wichtig, da tropiſche Infektionskrankheiten 
ſehr verbreitet ſind. 

Im Hotel ſetzte man uns zum Frülſtück allerlei braſilia⸗ 
niſche Gerichte vor, ſo Palmblätterſpitzen, die wie holzige Spar⸗ 
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gel ſchmecken. Ein ausgeſprochen braſilianiſches Gericht ift die 
„Farofa“, eine geriebene Mandioca von ſüßlichem Geſchmack, 
weiter das Nationalgericht „Feijaoda“, ſchwarze Bohnen mit 
Reis, das Hauptnahrungsmittel der ärmeren Bevölkerung oder 
die „Silvera“, Eier mit Erbſen und anderes mehr. In dem 
braſilianiſchen Wein lernte ich einen, dem Rheinwein ähnlichen, 
goldfarbigen, ſehr ſchweren Wein kennen, doch iſt der An⸗ 
bau in Braſilien zur Zeit noch nicht auf der Höhe. Alle 
Weine kommen aus dem Bezirk Rio Grande im Süden, wo 
in der ſeit Jahrhunderten von Deutſchen bewohnten Kolonie 
Blumenau Wein gebaut wird. Natürlich verſuchte ich auch 
die braſilianiſchen Zigarren, die auch in Deutſchland viel ge⸗ 
raucht werden. 

Für den Nachmittag hatten wir eine Fahrt nach dem Cor⸗ 
covado in Ausſicht genommen, einem ziemlich ſteilen, direkt 
hinter der Stadt aufſteigenden Berg, der bis zu ſeiner Spitze 
bewachſen und 712 Meter hoch iſt. Von der Station Cosme 
Velho fährt man mit einer vier Kilometer langen Zahnrad⸗ 
bahn auf den Berg hinauf. Da die Bahn in Serpentinen um 
den Berg geht, hat man bald auf dieſen, bald auf jenen Teil 
der Stadt und der Bucht von Rio einen ſchönen Ausblick. 
Je weiter man nach oben kommt, deſto großartiger und um⸗ 
faffender wird der Ausblick. Man fährt mitten durch den 
Urwald, mit ſeinen tauſendfältigen Pflanzenformen. Hatten 
auf der Fahrt die vielen Hügel, auf denen Rio aufgebaut 
iſt, und der Urwald, in dem alle Samenhandlungen der Welt 
auf einmal ausgeſtreut zu ſein ſcheinen, den Blick über Rio 
etwas verhindert, ſo hat man, oben auf dem Hügel angelangt, 
bei gutem Wetter eine Ausſicht, wie ich ſie in meinem Leben 
ſelten genoſſen habe. Die Ausſicht vom Zuckerhut bietet ſchon 
einen überwältigenden Anblick, doch gilt dies noch mehr vom 
Corcovado, der höher und im Zentrum von Rio liegt. Man 
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ſieht jetzt von oben über die ganze Stadt hinweg, mit ihren 
großen öffentlichen Gebäuden, mit den Wolkenkratzern, mit 
den belebten Straßen und den weitläufigen Vororten. Man 
ſieht die vielen, gutgepflegten Plätze, die Parkanlagen und 
Gärten der Stadt, die Alleen mit den ſtolzen Königspalmen 
und endlich in faſt unüberſehbarer Ausdehnung die Bucht 
von Rio, belebt mit unzähligen Schiffen, vom größten Ozean⸗ 
dampfer bis zum kleinſten Ruderboot. Man ſieht die vielen 
Inſeln in der Bucht und gegenüber dem Zentrum der Stadt 
Nicteroy, mit der einen Seite in der Bucht, mit der andern 
Seite bereits im Meer gelegen, und rechts davon den mäch⸗ 
tigen Zuckerhut und neben ihm den herrlichen Badeſtrand von 
Cobacabana. 

Es iſt faſt zu viel des Schönen, was man auf einmal zu 
ſehen bekommt, und ich war froh, daß ich die Einzelheiten der 
Stadt ſchon kannte, um von dem Bilde nicht zu ſehr über⸗ 
wältigt zu werden. Wenn die Sage von dieſem Berg Corco⸗ 
vado mit ſeiner unbeſchreiblich ſchönen Ausſicht erzählt, daß 
es der hohe Berg ſei, von dem aus der Verſucher Chriſtus die 
Herrlichkeit der Welt gezeigt habe, ſo kann ich, nachdem ich 
in vier Weltteilen alles Sehenswerte geſehen habe, nur ſagen, 
daß es keinen beſſeren Platz für die Verſuchung gab. 

Der Abend fand uns auf der Avenida de Rio Branco, der 
Hauptgeſchäftsſtraße der Stadt. Um dieſe Zeit iſt ſie von 
einer faſt unüberſehbaren Menſchenmenge angefüllt; die Herren⸗ 
welt bummelt nach des Tages Arbeit, und die Damen machen 
Einkäufe, man ſieht teilweiſe recht elegante Erſcheinungen, 
aber im allgemeinen iſt die Braſilianerin etwas klein und 
neigt zur Fülle. Mit der ſchlanken Argentinierin darf man ſie 
daher nicht vergleichen. Auch für Kleidung gibt der Braſi⸗ 
lianer nicht ſoviel aus wie der Argentinier; daher findet man 
hier nicht die ausgeſuchte Eleganz wie in Buenos Aires. Unter 
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die Weißen mifcht fich viel farbiges Volk, vor allem Negerin⸗ 
nen, die aber nur in früheſter Jugend hübſch ſind, während 
die älteren mehr wandelnden Margarinefabriken gleichen. 

Wenn man Zeit hat, ſo empfiehlt es ſich, nach dem 
zwei Stunden von Rio entfernten Petropolis zu fahren, einem 
etwa 800 Meter hoch im Gebirge liegenden Luftkurort, der 
wegen ſeiner ſchönen Lage inmitten herrlicher Waldungen 
und wegen ſeines Blumenreichtums beſonders beliebt iſt und 
daher auch dem Kaiſer Dom Pedro als Sommeraufenthalt 
diente. Auch das etwas höher liegende Terſepolis wird viel 
aufgeſucht und dient als Ausgangspunkt für die Beſteigung 
des Gebirges, das wegen ſeiner fünf Spitzen die fünf Finger 
Gottes genannt wird. 

An einem Sm ich teh nahm ich Abſchied von Rio 
und ſetzte zu Schiff die Reiſe fort. Der Dampfer, der ſonſt 
direkt nach Trinidad fährt, hatte einige Paſſagiere für Per⸗ 
nambuco, und ſo hatte ich das Glück, auch noch die be⸗ 
deutendſte Stadt Nordbraſiliens zu ſehen. Man hat Pernam⸗ 
buco die Stadt der Riffe genannt, da dem Strand viele Klip⸗ 
pen vorgelagert ſind, die man aber jetzt zu einer Hafenmole 
vereinigt hat. Mit einem Motorboot fährt man ans Land, da 
große Dampfer nicht an dem Kai anlegen können. Die Innen⸗ 
ſtadt erinnert mit ihren kleinen einſtöckigen Häuſern, den 
engen Straßen, Kanälen und Grachten, den kleinen ſchönen 
Plätzen und Baumalleen, an eine kleine holländiſche Stadt, 
was ſie eigentlich auch iſt, da Pernambuco im 17. Jahrhun⸗ 
dert zu Holland gehörte. Die von Moritz von Naſſau ge⸗ 
baute Vrigborg iſt heute der Sitz der Regierung. Man hat 
wegen der vielen Kanäle, die durch die Stadt führen, Pernam⸗ 
buco auch das braſilianiſche Venedig genannt, zumal auch eine 
ganze Reihe herrlichſter Kirchen, ſo die Carmoa, die Penha, 
vorhanden ſind. Pernambuco mit ſeiner überwiegend ſchwar⸗ 
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zen Bevölkerung iſt der Sig der Zucker- und Baumwoll⸗ 
induſtrie, während Bahia vor allem Tabak, Kakao und Dia⸗ 
manten ausführt. 

Leider weilten wir nur kurze Zeit in Pernambuco, dann 
fuhr unſer Dampfer mit vergrößerter Schnelligkeit nach Nor⸗ 
den, um den Ankunftstermin in Trinidad, am 25. Mai, ein⸗ 
zuhalten. 

Je mehr wir uns auf der Weiterfahrt dem Aquator näher⸗ 
ten, deſto heißer wurde es, namentlich, als wir uns auf der 
Höhe des Amazonenſtromes befanden. Das Delta des Ama⸗ 
zonenſtromes iſt neben dem Roten Meer wohl die heißeſte 
Gegend der Welt. 

Unſer Dampfer fuhr ohne Aufenthalt weiter, und da wir 
jetzt Braſilien verlaſſen, ſind vielleicht einige Bemerkungen 
über die Wirtſchaft des ungeheuren Landes am Platze. 

Die Bundesrepublik Braſilien mit ihren 20 Staaten, 
einem Territorium und einem Bundesdiſtrikt, hat einen Flä⸗ 
cheninhalt von achteinhalb Millionen Quadratkilometer. Über 
vier Millionen davon ſind Urwald, und mehr als drei Millionen 
könnten ſofort für Ackerbau und Viehzucht nutzbar gemacht 
werden. Das Rieſenland iſt alſo nicht viel kleiner als Europa 
und übertrifft an Ausdehnung die Vereinigten Staaten von 
Amerika. Die Einwohnerzahl wird auf etwas über 30 Millionen 
Menſchen geſchätzt, von denen die große Mehrzahl ſich in der öft- 
lichen Hälfte angeſiedelt hat. Im Weſten ſind dagegen noch 
weite Gebiete faſt unerſchloſſen. 

Die Gebirgslandſchaften Braſiliens bergen unſchätzbare 
Reichtümer an Mineralien, die von einheimiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Geſellſchaften erſchloſſen und ausgebeutet werden. 
Gold, Silber, Eiſen, Kupfer und Braunſtein ſind die wirt⸗ 
ſchaftlich wertvollſten. Daneben ſtehen die Edelſteine, von 
denen der Diamant und Smaragd die wichtigſten ſind. Als 
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die Krone aller dieſer Bodenſchätze hat man neuerdings im 
Staate Minas Geraes Radium gefunden, jenes wunderbare 
Metall, deſſen merkwürdige Eigenſchaften der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaft neue Wege gewieſen haben und deſſen Strahlen der 
Medizin wertvolle Dienſte leiſten. In den Staaten Rio Grande 
do Sul und Santa Catarina wird außerdem Kohle in ziem⸗ 
lichen Mengen abgebaut, ſo daß Braſilien faſt vom Aus⸗ 
lande unabhängig iſt. An der Entdeckung dieſer Schätze waren, 
wie überhaupt an der geologiſchen und geographiſchen Erfor⸗ 
ſchung des Landes, auch viele Deutſche beteiligt. 

In den rieſigen Urwäldern des Amazonastieflandes wie 
in den Wäldern der Gebirge finden ſich die verſchiedenſten 
Arten koſtbarer Edelhölzer, und der Reichtum an tropiſchen 
Früchten iſt ſo groß, daß Braſilien allein den Weltbedarf 
decken könnte, wären Mittel und Wege vorhanden, die Erzeug⸗ 
niſſe raſch dem Verbraucher zuzuführen. Ein anderes Erzeug⸗ 
nis der Urwälder am Amazonas und ſeinen Nebenflüſſen iſt 
der Kautſchuk. Lange Jahre war Braſilien das einzige Land, 
das dieſen von Tag zu Tag unentbehrlicher werdenden Rohſtoff 
in großen Mengen erzeugte, und ein wahrer Goldregen ergoß 
ſich über das Land. Bis nach Manaos, mitten im Herzen des 
Kontinents, fuhren die Seeſchiffe auf dem Amazonasſtrom 
auf, um die koſtbare Ladung zu holen, aber der Hauptausfuhr⸗ 
platz war doch Para, an der Mündung des Rieſenfluſſes, und 
der braſilianiſche Gummi erhielt von dieſer Stadt ſeinen 
Namen. Aber ſo ſchnell wie ſie gekommen, verebbte die Hoch⸗ 
konjunktur. Einem Engländer gelang es nämlich, trotz des 
Verbots, eine ganze Schiffsladung der verſchiedenen Gummi⸗ 
pflanzen auszuführen. In Malakka fand die Pflanze ein zu⸗ 
ſagendes Klima, und heute beherrſcht der Plantagengummi 
Hinterindiens und Indoneſiens, da er billiger erzeugt werden 
kann, den Weltmarkt. In Park ift es ſehr ſtill geworden. 
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Dem braſilianiſchen Kaffee iſt dagegen bis heute noch kein 
ernſtlicher Konkurrent entſtanden, und zwei Drittel der Welt⸗ 
ernte werden aus den Provinzen Sao Paulo Parand und 
Minas Geraes ausgeführt. Daneben ſteht eine jährlich wach⸗ 
ſende Erzeugung von Zucker, Kakao, Reis, Mais und Baum⸗ 
wolle, ſo daß faſt alle tropiſchen Nutzpflanzen vertreten ſind, und 
Braſilien wird, wenn es von inneren Unruhen in Zukunft verſchont 
bleibt, bald eins der wichtigſten Rohſtoffländer der Erde ſein. 

Der Viehreichtum iſt außerordentlich groß; wurden doch 
im Jahre 1916 über 70 Millionen Stück gezählt. Die Be⸗ 
hörden haben Hand in Hand mit den Beſitzern durch plan⸗ 
mäßige Züchtung die Raſſen verbeſſert, ſo daß heute das 
braſilianiſche Vieh mit dem beſten nordamerikaniſchen in 
Wettbewerb treten kann. 

Während des Krieges, als die Induſtrieländer der Erde 
nicht mehr ausführen konnten, hat Braſilien, das früher den 
größten Teil der benötigten Fertigwaren einführen mußte, 
ſeine ſchon vorhandenen Anlagen ausgebaut und eine Reihe 
von neuen erſtellt. Eine nicht zu unterſchätzende Unterſtützung 
bilden dabei die ungeheuren Waſſerkräfte der großen Ströme, 
und Braſilien wird vielleicht einmal das einzige Land der 
Erde ſein, in dem ſich der kühne Traum Lenins — die Elektri⸗ 
fizierung der geſamten Induſtrie — verwirklichen läßt. Von 
den etwa 10000 induſtriellen und gewerblichen Unternehmun⸗ 
gen ſtellt weitaus die Mehrzahl Textilwaren her. Während 
des Krieges erzeugte Braſilien z. B. Kaſchmir für ganz Süd⸗ 
amerika, der aber als engliſche Ware auf den Markt kam, 
und erſt im Jahre 1918 wurde anläßlich einer Ausſtellung in 
Buenos Aires dieſe Verſchleierung aufgedeckt. Aber auch die 
übrigen Industriezweige haben eine beachtliche Höhe erreicht, und 
Braſilien wird bald imſtande ſein, ſich mit wenigen Ausnahmen 
von den Induſtrieländern der Nordhalbkugel freizumachen. 
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7. Nach Weftindien und Venezuela. 


m zur rechten Zeit in Trinidad anzukommen, hatte der 

Dampfer ſeine Geſchwindigkeit auf 21 Seemeilen in der 
Stunde erhöht, und ſchon um zehn Uhr morgens, am 25. Mai, 
kam die Südſpitze der Inſel Trinidad in Sicht, an deren Oſt⸗ 
küſte wir ſpäter entlang fahren. Die Gebirgsketten der Inſel 
treten bis an das Meer heran und ſind reich bewaldet. Einige 
Stunden ſpäter ſehen wir in der Ferne die Küſte der ſeit 1580 
in engliſchem Beſitz befindlichen Inſel Tobago, denn um nach 
der an der Weſtküſte liegenden Hauptſtadt von Trinidad zu 
kommen, müſſen wir von der Oſtküſte um die Nordſeite der 
Inſel herumfahren. Bevor wir in den Hafen einlaufen, paſſie⸗ 
ren wir das Drachenmaul, von Kolumbus ſo benannt, der hier 
am 31. Juli 1496 durchfuhr. Es ſind zwei große kahle Felſen 
in nächſter Nähe der Küſte, und je nach dem Waſſerſtand 
fährt das Schiff zwiſchen der Küſte und dem erſten Felſen, 
oder, wie wir, zwiſchen den beiden Felſen hindurch. Bei 
klarem Wetter kann man von der Weſtſeite Trinidads Vene⸗ 
zuela ſehen, deſſen Küſte nur ungefähr 150 Seemeilen ent⸗ 
fernt iſt. Wir nähern uns allmählich dem Haupthafen der 
Inſel, Port of Spain, das zur Zeit 65000 Einwohner hat 
und das ſich teils auf einer Berghöhe aufbaut, teils entlang 
der Küſte ſich hinzieht. Der große Dampfer mußte auf der 
Reede Anker werfen, und wir wurden mit einem Dampfboot 
an Land gebracht. Die Hitze in Port of Spain iſt faſt uner⸗ 
träglich und machte ſich in den nächſten Tagen, die ich auf 
den Dampfer nach Venezuela warten mußte, noch ſehr unange⸗ 
nehm bemerkbar. Trotzdem ab und zu wolkenbruchartige 
Regenſchauer niedergehen, herrſcht auch in der Nacht eine 
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drückende Hitze, die jede Tätigkeit des Körpers lähmt und 
gegen die man ſich nur wehren kann, indem man ſich ſehr 
leicht kleidet, faſt nichts ißt und trinkt, und ſich mehrmals 
am Tage abduſcht. 

Die Stadt iſt als Hauptſtadt einer engliſchen Kolonie 
natürlich muſterhaft in Ordnung gehalten. Am Rande der 
Stadt liegt die „Savannah“, eine Rennbahn und ein großer 
Sportplatz, der rings von hübſchen Landhäuſern mit zierlichen 
Gärten umgeben iſt. Das „Queens Park Hotel“, der Palaſt 
des Erzbiſchofs und das Schloß eines reichen Amerikaners 
fallen in dieſem Viertel beſonders auf. Ganz in der Nähe 
liegt auch der Botaniſche Garten, in deſſen Mitte das Gouver⸗ 
neursgebäude ſteht. Die Vegetation, die ich im Garten fand, 
iſt die gleiche wie in ganz Weſtindien. Fraglos iſt der braſi⸗ 
lianiſche Urwald dichter und reicher, aber hier ſehen wir mehr 
blütentragende Sträucher und vor allem einzelnſtehende, und 
daher in ihrer Größe beſſer hervortretende Bäume. An allen 
Sträuchern und Bäumen des Gartens iſt neben dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen auch der volkstümliche Name verzeichnet. Da 
ſehen wir Muskatnußbäume und Kaffeeſträucher, Zimtbäume, 
Gummibäume der verſchiedenſten Gattung, Palmen aller 
Arten, den Eiſenholzbaum, Ebenholz, Butterfrucht⸗ und Mango⸗ 
bäume, deren Früchte nach Terpentin ſchmecken, den Kalabas⸗ 
baum mit orchideenähnlichen Blüten, Bayrumbäume, aus 
denen das bekannte Kopfwaſſer gemacht wird, Mandelbäume 
und viele andere. Beſonders intereſſant iſt der Banyanbaum, 
der allmählich einen immer größeren Umfang annimmt, da 
ſeine Zweige zur Erde wachſen und neue ſogenannte Luft⸗ 
wurzeln bilden. Nach dem von den Engländern in der Heimat 
und in allen ihren Kolonien um fünf Uhr abends durchgeführ⸗ 
ten Geſchäftsſchluß iſt viel Betrieb im Garten. 

Am andern Morgen fuhr ich im Kraftwagen nach einer 
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einzigartigen Sehenswürdigkeit der Inſel Trinidad, dem 
Aſphaltſee. In der Tat gibt es nur noch in Venezuela einen 
ähnlichen See, aus dem in größeren Mengen Aſphalt gewonnen 
wird, den Lago de Bermude. Auf der natürlich aſphaltierten 
Autoſtraße fahren wir erſt durch das Zentrum der Stadt, in 
dem wir große Geſchäftshäuſer, Banken, Warenlager, Schiff: 
fahrtsgeſellſchaften, zahlreiche chineſiſche Reſtaurants und chi⸗ 
neſiſche Wäſchereien und Geſchäfte von Japanern und Hindus 
antreffen. Dann führt uns unſer Wagen durch Vorſtädte 
und kleine Dörfer, die an der Autoſtraße liegen. Trotzdem 
ſie meiſt von Negern bevölkert ſind, herrſcht überall Sauber⸗ 
keit und Ordnung. Große eiſerne Brücken führen über die 
zahlreichen größeren und kleineren Flüſſe. Bald kommen wir 
durch dichte Bananenwälder, bald durch hochſtehendes Zucker⸗ 
rohr. An andern Stellen werden Palmenwälder abgeholzt und 
abgebrannt, und an ihrer Stelle Pflanzungen angelegt. Die 
Zuckergewinnung ſteht in Trinidad ſehr in Blüte, und ſo ſehen 
wir auch auf unſerer Fahrt zwei große Zuckerfabriken. Auf 
üppigen Wieſen weidet ein guter Viehbeſtand. Als wir eine 
Panne hatten, kamen einige Hindukinder mit Goldblättchen 
in Lippen, Naſe und Ohren, mit Hand- und Fußſpangen ge⸗ 
ſchmückt, vorbei, die ſich durch ihren ſchönen ſchlanken Körper⸗ 
bau und ihre intelligenten Geſichtszüge vorteilhaft von den 
andern Raſſen abhoben. Durch Fleiß, Ausdauer und Geſchick⸗ 
lichkeit im Handwerk kommen die Hindus hier raſch zu Reich⸗ 
tum. Auf der Weiterfahrt durchfuhren wir die frühere Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, San Joſé. — 

Trinidad hat 4822 Quadratkilometer und 360000 Ein: 
wohner. Der Gouverneur iſt mit der Vollmacht eines eng⸗ 
liſchen Vizekönigs ausgeſtattet und gebietet über Leben und Tod 
der faſt nur aus Negern beſtehenden Bevölkerung. Im Innern 
der Inſel ſind viele ſumpfige Niederungen und auch einige 
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Schlammvulkane. Affen, Tigerkatzen, Rieſenſchildkröten, zahl⸗ 
reiche Schlangen, darunter die Boa Conſtrictor, Ameiſen⸗ 
bären, Hirſche, Gürteltiere, Wildſchweine, Alligatoren, ſind 
die Hauptvertreter der Tierwelt. Kakao, Zucker, Petroleum, 
Aſphalt und Kokosnüſſe ſind die Hauptausfuhrerzeugniſſe, 
und Port of Spain iſt der Haupthandelsplatz nicht nur für 
die Produkte der Inſel, ſondern auch für das Orinocodelta 
von Venezuela. 

Später paſſierten wir die zweitgrößte Stadt der Inſel 
San Fernando, die maleriſch am Meeresſtrand auf hügeligem 
Gelände aufgebaut iſt. Die zahlreichen Wegweiſer ermöglichen 
es auch einem Fremden, ſich überall zurechtzufinden. Etwa 
40 Kilometer landeinwärts liegen einige Olfelder, und wir 
kamen auf unſerer Fahrt verſchiedentlich an großen Petro⸗ 
leumtanks vorbei. Dieſe Tanks ſtehen durch Rohrleitungen 
mit einer im Meere liegenden Station in Verbindung, von der 
aus das Petroleum direkt in die Transportdampfer gepumpt 
wird. Auch heiße Quellen finden ſich an den verſchiedenſten 
Stellen der Inſel. 

Die Nähe des Sees macht ſich ſchon aus ziemlicher Ent⸗ 
fernung durch den intenſiven Aſphaltgeruch bemerkbar, und an 
verſchiedenen Stellen rings um den See, teilweiſe ſogar in 
größerer Entfernung davon, quillt die zähflüſſige Maſſe aus 
der Erde hervor. Der Aſphaltſee ſelbſt liegt in einer weiten 
Ebene, deren Hintergrund von Palmenwäldern eingefaßt iſt. 
Er hat einen Durchmeſſer von zwei Kilometer und iſt von 
einer 30 Zentimeter dicken, bereits erſtarrten Aſphaltſchicht 
bedeckt, auf der man wie auf einer Großſtadtſtraße ſpazieren⸗ 
gehen kann. An einzelnen Stellen iſt ſie von Waſſerrinnen 
durchſchnitten, ſo daß man die Dicke der eingetrockneten Kruſte 
genau feſtſtellen kann. Darunter liegen faſt unerſchöpfliche 
Mengen flüſſigen Aſphalts, und trotz des dauernden Abbaues 
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Negerhütten in Curacao. 


Dampfer auf dem Magdalenenſtrom. Baranquilla, Kolumbien. 


Anſicht von Cartagena, Kolumbien. 


der trockenen Maſſen quillt immer neues Erdpech nach. Im 
Waſſer des Sees finden ſich lebende Fiſche und als Merk⸗ 
würdigkeit werden Aſphaltſtücke verkauft, in denen See⸗ 
muſcheln eingelagert ſind. Die Ausbeute des Aſphalts geht 
folgendermaßen vor ſich: Hunderte von Arbeitern hacken die 
getrocknete Kruſte auf. Die Blöcke werden dann auf kleine 
Rollwagen geladen und nach der in der Nähe gelegenen 
Aſphaltfabrik gefahren. In der Fabrik ſtehen ſechs elektriſch 
betriebene Hochöfen, in denen die Aſphaltblöcke zwölf Stunden 
lang gekocht werden. Die ſchwarze, zähe Maſſe wird dann 
durch ein Röhrenſyſtem vom Hochofen aus direkt in kreis⸗ 
förmig aufgeſtellte Fäſſer, die an Ort und Stelle in einer eige⸗ 
nen Faßfabrik hergeſtellt werden, eingefüllt. Durch Auf⸗ 
ſpritzen von kaltem Waſſer wird der heißflüſſige Aſphalt ge⸗ 
kühlt und zum Erſtarren gebracht. Die Fäſſer werden dann 
geſchloſſen und ſind zum Transport nach dem dicht an der 
Fabrik gelegenen Hafenplatz fertig. 

Von der langen Fahrt durch die glutheiße Landſchaft ziem⸗ 
lich erſchöpft zurückgekehrt, fanden wir wenigſtens eine Erho⸗ 
lung in der ausgezeichneten Küche des Hotel Paris. 

Um zwei Uhr mittags trat der $000 Tonnen große hollän⸗ 
diſche Dampfer „Van Raenſeler“ ſeine Fahrt von Trinidad 
nach Venezuela an. Die erſte Klaſſe des Schiffes iſt ſehr 
bequem und gediegen eingerichtet. Natürlich iſt alles pein⸗ 
lich ſauber und die Bedienung der holländiſchen Stewards 
ausgezeichnet. Mit nur elf Knoten Geſchwindigkeit fuhren 
wir an der Nordküſte von Venezuela entlang. An Steuerbord 
tauchte die zu Venezuela gehörende Inſel Margarita auf, 
berühmt durch die ſchönen, großen, etwas roſa ausſehenden 
Perlen, die hier gefiſcht werden. Wir nahmen den Kurs nach 
La Guaira, dem größten Hafen Venezuelas, und dem Hafen 
für die Haupſtadt Caracas. 
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Am frühen Morgen bietet der Hafen von La Guaira ein 
ſchönes Bild. Von der Reede aus ſieht man im Weſten das 
weit ins Meer vorſpringende Felſengebirge, Cap Blanco. 
Von ihm aus ziehen ſich die Gebirge nach Süden und bilden 
die weite Bucht von La Guaira. Man wundert ſich zunächſt 
über die weite Ausdehnung der Stadt, die ſich viele Kilometer 
weit über die ſchroffen, ins Meer abfallenden ziemlich kahlen, 
aus roten Erdmaſſen beſtehenden Gebirge auszudehnen ſcheint. 
Allein La Guaira iſt nur der Mittelpunkt des ganzen Häuſer⸗ 
komplexes, denn zwiſchen Cap Blanco und dem Hafen liegen 
die kleine Seeſtadt Maiquetia und an der andern Seite der 
elegante, vielbeſuchte Badeort Macuto. La Guaira ſelbſt hat 
nur 21000 Einwohner, und feine kleinen, roſa angemalten 
Häuſer auf den Abhängen der Berge wirken wie Theater⸗ 
kuliſſen. Auf einem Hügel vor der Stadt liegt ein altes 
Fort, welches heute als Signalſtation für die Schiffahrt dient. 
Weiter bemerkt man eine moderne Kirche und mehrere große 
Handelshäuſer. So ſchön das Stadtbild vom Schiff aus ſich 
darbietet, ſo wenig erfreulich iſt der Anblick der Stadt zu 
Land. Dazu kommt die drückende Hitze, die den Aufenthalt 
faſt unerträglich macht. 

Am frühen Morgen fahren zwei Züge mit der von einer 
engliſchen Geſellſchaft betriebenen Bahn in etwa zwei Stun⸗ 
den nach Caracas, ſeit 1575 Regierungsſitz von Venezuela. 
Die Bahnſtrecke iſt ſehr reizvoll, da ſie infolge ihrer vielen 
Serpentinen einen immer wechſelnden Ausblick auf das Meer 
und das Gebirge bietet. Sie wird heute allerdings weniger be⸗ 
nutzt, da man auf einer ſeit einem Jahr fertiggeſtellten Auto⸗ 
mobilſtraße viel bequemer und ſchneller nach Caracas fahren 
kann. In unzähligen Windungen ſchlängelt ſie ſich über die 
hügeligen Gebirgszüge, und bei jeder Biegung gibt es etwas 
anderes zu ſehen. Allmählich höher ſteigend, haben wir einen 
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prachtvollen Blick auf die Stadt, die Palmenwälder von Mai⸗ 
quetia, auf das weit ins Meer vorſpringende Cap Blanco und 
auf das Meer. Nach Überwindung der Paßhöhe erreicht man 
in kurzer Zeit das etwas tiefer liegende Caracas. Durch enge 
Straßen, in denen oft nur ein Wagen fahren kann, kom⸗ 
men wir zum Mittelpunkt der Stadt, der Plaza Bolivar, 
mit einer Reihe intereſſanter Gebäude und einem Reiterſtand⸗ 
bild des Generals Simon Bolivar, der in Caracas geboren 
wurde. Es herrſcht ein ziemlich ſtarker Verkehr, und Autos, 
Kutſchen, elektriſche Bahnen, Eſelwagen wechſeln miteinander 
ab. Caracas mit feinen 126 000 Einwohnern, feinen alten, 
einſtöckigen Häuſern mit ihren vorgebauten Balkonen und 
ihren mit Säulen und Blumen geſchmückten Höfen, trägt 
den Charakter einer ſpaniſchen Provinzſtadt und iſt recht 
ſehenswert. Der nördliche Teil der Stadt iſt nicht ganz 
- 900 Meter hoch, während der ſüdliche rund 100 Meter tiefer 
liegt. Da die Stadt auf Hügeln erbaut und von Gebirgen um⸗ 
geben ift, erinnert fie mit ihren auf- und abſteigenden Straßen 
etwas an La Paz. In Caracas ſelbſt ſammeln ſich der ganze 
Handel und das Gewerbe von Nordvenezuela. Man findet 
Papier⸗, Zement⸗, Textil-, Seiden⸗ und Kerzenfabriken, Bier⸗ 
brauereien, große Kaffee⸗Exporthäuſer, denn der Venezuela⸗ 
kaffee iſt ſeiner Güte wegen berühmt und wird im ganzen 
Lande angebaut. Das Klima auf der Gebirgshöhe iſt natürlich 
das denkbar beſte, nicht zu heiß und nicht zu kalt. Wegen des 
angenehmen Aufenthalts wird es ſeit einigen Jahren von 
Touriſten viel beſucht, zumal man in der Stadt einem liebens⸗ 
würdigen, hübſchen Menſchenſchlag begegnet. 

Eins der ſchönſten öffentlichen Gebäude iſt das Kapitol, 
dicht neben der Plaza Bolivar. Das mit verſchwenderiſcher 
Pracht ausgeſtattete Bauwerk mit Prunkräumen, die an das 

Schloß in Verſailles erinnern, enthält Koloſſalgemälde aus der 
9* . 
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Geſchichte des Landes. Gleich am Eingang fieht man in einer 
runden, mit einer Kuppel überdachten Vorhalle ein Bild des 
venezolaniſchen Malers Tito Salas, „General Bolivar die 
kolumbiſche Grenze überſchreitend“. Rings an der Wand 
ſieht man die Bilder von berühmten Generälen und Staats⸗ 
männern Venezuelas. In der Mitte des durch ſeine eliptiſche 
Form eigentümlich wirkenden Saales iſt ein großer Marmor⸗ 
ſockel mit einer Bronzeſtatue von Simon Bolivar. Im Innern 
des Sockels iſt die Freiheitsurkunde von Venezuela aufbewahrt, 
die der Präſident am 5. Juli jeden Jahrs vor verſammeltem 
Volk vorlieſt. Hinter dem Kapitol liegt ein ſchöner Säulenhof 
mit Garten. Auf der hinteren Seite des Kapitols erhebt ſich, 
nur durch den Hof und Park getrennt, der Palacio Legislativo. 
Da die beiden Bauwerke an den Seitenfronten durch Zwiſchen⸗ 
gebäude verbunden ſind, wirken ſie wie ein großer monumenta⸗ 
ler Bau, der an vier Straßen ſeine Fronten hat. Wenn man 
aus dem Palacio Legislativo heraustritt, ſieht man ihm gegen⸗ 
über, vor dem Standbild Simon Bolivars, die niedrige, aber 
langgeſtreckte ſchöne Univerſität. Neben den verſchiedenen Fakul⸗ 
täten iſt in der Univerſität auch die Nationalbibliothek und 
das Muſeum der ſchönen Künſte untergebracht. Gleich daneben 
finden wir die alte Igleſia San Francisco und auch den 
Palacio Municipal mit einem großen Sitzungsſaal. 

Auf einem andern Platze der Stadt ſteht das Pantheon, 
die Gedenkhalle für Venezuelas große Söhne. Einer Kirche 
ähnelnd, mit zwei kleinen Türmen und der Faſſade eines 
griechiſchen Tempels, iſt es in der Ausführung einfach und 
trägt die Inſchrift: „La Patria a ſus grandes Servidores.“ 
Im Innern ſtehen, dem Eingang gegenüber, alſo an der Stelle, 
wo in einer Kirche der Hauptaltar ſteht, das Denkmal von 
Simon Bolivar, der hier begraben liegt, die Sarkophage von 
General Sucre, Miranda und vielen andern. Kriegstrophäen, 
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wie Waffen, Fahnen uſw. geben dem Ganzen einen ſtimmungs⸗ 
vollen Eindruck. Auch ein Baron von Lützow, der unter dem 
Namen Luzon die Freiheitskriege von Venezuela mitgemacht 
hat, iſt hier begraben. 

Caracas hat noch eine andere große Sehenswürdigkeit, 
das Geburtshaus von Simon Bolivar (1783 — 1830), des 
Befreiers von Venezuela, Ekuador, Kolumbien und des Bez 
gründers von Bolivien. Das einſtöckige Haus aus großen 
Quadern gebaut, mit ſechs Fenſtern nach der Straße, liegt an 
der Calle San Jacinto, dicht am Marktplatz. Über dem Ein⸗ 
gang iſt das Wappen der Familie in Stein gehauen. Eine 
ſchwere, mit Verzierungen aus Eiſen und Kupfer geſchmückte 
Tür führt in den von Säulen eingefaßten Hof, um den ſich 
die Zimmer gruppieren. In der Mitte des Hofes ſteht ein altes 
Taufbecken aus der Kathedrale in Caracas, in der der Be⸗ 
freier getauft wurde. Simon Bolivar ſtammt aus einer ſpani⸗ 
ſchen Adelsfamilie, deren Vorfahren bereits 1589 rühmend 
erwähnt werden und die ſeit Jahrhunderten in dieſem Haus 
wohnten. 

Wie die Geſchichtſchreiber berichten, waren die Häuſer 
der Reichen zur Zeit Simon Bolivars mit vielem Luxus aus⸗ 
geſtattet, und jedes Haus trug an ſeinem Eingang das Wappen 
der Familie. Prachtvolle Spiegel aus venezianiſchem Glas, 
Vorhänge aus Damaſt an den Fenſtern und Türen, Seſſel 
und Sofas mit vergoldeten Lederüberzügen, Möbel überreich 
vergoldet, große Betten aus Edelhölzern, ſo vor allem aus 
Ebenholz, mit Baldachin und Vorhängen umgeben, waren die 
damaligen Einrichtungsgegenſtände. Beſonders das Brautbett 
war das Dekorationsſtück jedes vornehmen Hauſes. In der 
Tat hat man ſofort beim Anblick der Front des Hauſes, beim 
Eintritt in den ſchönen geräumigen Hof und bei der Durch: 
wanderung der zehn Meter hohen, geräumigen Säle mit 
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ihren Decken und Türen aus Edelhölzern den Eindruck, daß 
man ſich in einem alten Patrizierhaus befindet. 

Die geſchichtlichen Daten über Bolivar, der, von den 
Engländern geſtützt, zuerſt 1813 Venezuela, dann Kolumbien, 
Peru und Ekuador vom jahrhundertelangen ſpaniſchen Joch 
befreite und Bolivien als neuen Staat gründete, ſind ja be⸗ 
kannt. Nur ein Mann von ſo großer Energie, ſo hinreißender 
Redekraft, ſo großer militäriſcher und ſtaatsmänniſcher Be⸗ 
gabung, mit europäiſchen Verhältniſſen gut vertraut, konnte 
eine ſolche Titanenarbeit vollbringen. Später von ſeinem Volke 
mißverſtanden und verlaffen, ſtarb er, der Befreier von Süd⸗ 
amerika, nachdem er wegen Parteiſtreitigkeiten ſeine Präſident⸗ 
ſchaft niedergelegt hatte, arm und vergeſſen im Jahre 1830 
mit 47 Jahren an einem Lungenleiden in Santa Marta bei 
Cartagena und teilte damit das Schickſal des Befreiers von 
Chile, O' Higgins. 

In Caracas findet man auch ein Denkmal des weltbe⸗ 
rühmten Naturforſchers Alexander von Humboldt, von der 
deutſchen Kolonie geſtiftet. Humboldt, den man mit gutem 
Recht den Erforſcher und Erſchließer des äquatorialen Süd⸗ 
amerika nennen kann, weilte beſonders lange Zeit in Vene⸗ 
zuela, und das Haus, in dem er während feines Auf⸗ 
enthalts in Caracas wohnte, iſt jetzt mit einer Gedenktafel 
geſchmückt. 

Caracas macht mit ſeinen gut gepflaſterten, ſauberen 
Straßen und mit ſeinen einſtöckigen, altertümlichen Häuſern 
einen ſehr vorteilhaften Eindruck, und das Bild der Haupt⸗ 
ſtadt zeigt, daß das ganze Land in Blüte ſteht. Das an ſich 
rein tropiſche Klima wird durch das Gebirge gemäßigt, und der 
Aufenthalt in den hochgelegenen Teilen des Landes iſt daher 
ſehr angenehm. In den Urwäldern, namentlich zu beiden 
Seiten des Orinoco, hauſen noch wilde Indianer, ebenſo in der 
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Gegend von Maracaibo auf der halb Kolumbien, halb Venez 
zuela gehörigen Halbinſel Guajira. Sie weichen jedem Ver⸗ 
ſuch der Ziviliſierung aus und beſtreiten ihren Lebensunterhalt 
durch Fiſchfang und Jagd. Die Wohnungen der Indianer am 
Orinoco ſind der häufigen Überſchwemmungen wegen richtige 
Pfahlbauten aus Bambus und Palmwedeln. 

Im Gegenſatz zu dieſen Indianern der Flußniederungen, 
deren Körper eine richtige Kupferfarbe aufweiſt, finden wir 
in den Bergen etwas hellere und deshalb Caraiben — 
Weißgeſichter — genannte Stämme. Als die wildeſten aller 
dieſer Indianer gelten die als Nomaden im Grenzgebiet 
zwiſchen Venezuela und Kolumbien lebenden Guatibos. Sie 
bauen während ihrer ewigen Wanderungen niemals Zelte oder 
Hütten, ſondern eine für die Nacht an einen Baum geknüpfte 
Hängematte muß ihnen Haus und Hof erſetzen. Sie ſind, 
nebenbei bemerkt, mit den Araukanern in Südchile die einzigen 
berittenen Indianer Südamerikas. Ihre Hauptwaffe iſt ein 
Bogen aus den Zweigen des harten und zähen Eiſenholz⸗ 
baumes. Für die Spitzen ihrer Pfeile verwenden ſie die Zähne 
einiger bezahnter Fiſcharten, die in den Gewäſſern des Orinoco⸗ 
ſtromgebiets heimiſch ſind. Die fertigen Pfeile werden in die 
Kadaver verendeter Tiere geſteckt und ſo durch die Verweſungs⸗ 
ſtoffe vergiftet. Erfahrungsgemäß wirken dieſe animaliſchen 
Gifte viel ſchneller und ſicherer als die von anderen Indianern 
benutzten Pflanzengifte, wie etwa das berühmte Curare. Auch 
ihre bis zwei Meter langen Blasrohre, urſprünglich nur zur 
Vogeljagd beſtimmt, ſind mit ſo vergifteten Pfeilen furchtbare 
Waffen. 

Eine Übergangsſtufe zwiſchen den wilden und den ziviliſier⸗ 
ten Indianern bilden die ziemlich hellhäutigen Guajiros, ein 
ſehr intelligenter Stamm, der neben Jagd und Fiſchfang auch 
ein wenig Ackerbau und Viehzucht betreibt. So pflanzen ſie Mais, 
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Kartoffeln und Bananen, bauen Hütten und zimmern brauch- 
bare Boote, im Gegenfa zu dem fonft bei den Indianern ge⸗ 
bräuchlichen Einbaum. 

Ein anderer venezolaniſcher Indianerſtamm — die Te⸗ 
quos —, die Kolumbus auf ſeiner dritten Reiſe in der Gegend 
des heutigen Caracas antraf, iſt heute dagegen vollſtändig 
ausgerottet. Unter ihrem Häuptling Guajcaipuro haben ſie 
den ſpaniſchen Eroberern, die für ihre neuangelegten Plan⸗ 
tagen Arbeiter brauchten und richtige Jagden auf die India⸗ 
ner veranſtalteten, viele Jahrzehnte lang heftigen Widerſtand 
geleiſtet. Die Mehrzahl iſt in dieſem ungleichen Kampf unter⸗ 
gegangen, und die geringen Reſte werden ſich wohl in den 
übrigen Stämmen verloren haben. 

In Caracas lernte ich noch einige recht ſchmackhafte Natio⸗ 
nalgerichte kennen. „Hallacas“ iſt ein Kuchen aus Hühner⸗ 
fleiſch und wird in Bananenblätter eingewickelt, gekocht und 
in einer Teigmaſſe ſerviert. „Sancoche“ oder „Mazamorre“, 
halb Brei, halb Suppe, beſteht aus Fleiſch, Karotten, Mais, 
Kartoffeln und Bananen, welch letztere faſt bei keinem vene⸗ 
zolaniſchen Gericht fehlen. Das handgroße, runde, gelbe Mais⸗ 
brot „Arepas“ und das aus entgifteten Yucawurzeln gemachte, 
von Inſekten gemiedene haltbare, dünne „Caſavebrot“, 60 Zen⸗ 
timeter im Umfang, findet ſich ebenfalls nur in Venezuela. 
Guarapo iſt ein ſehr ſüßes Getränk, das aus gekochtem Zucker⸗ 
rohr beſteht und eiskalt ſerviert wird. Die Abſtammung der 
Venezolaner läßt ſich hauptſächlich auf Südſpanier zurück⸗ 
führen, die aus Granada, Malaga und Sevilla eingewandert 
ſind und ihren Nachkommen ihre Tugenden wie gute Manieren, 
Höflichkeit, Wiſſensdrang und Bildung vererbt haben. Da⸗ 
neben finden ſich auch viele anſäſſige Ausländer, vor allem 
Deutſche. Daher findet man auch eine große Anzahl von Vene⸗ 
zolanern, die Deutſch ſprechen und mit deutſchen Familien 
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verwandtſchaftliche Beziehungen haben. Auch viele Arzte aus 
Venezuela machen ihre Studien in Deutſchland. 

In der Umgebung von Caracas und an der Küſte wird 
wie faſt überall im Lande, viel Kaffee angepflanzt. Da der 
Kaffeeſtrauch aus einem tropiſchen Berglande ſtammt, fühlt 
er ſich in den Gebirgen Venezuelas ſehr heimiſch, und der vene⸗ 
zolaniſche Kaffee ſteht den beſten Erzeugniſſen Mexikos und 
Guatemalas an Güte nicht nach. Neben dem Kaffee werden 
Kakao, Zucker und Tabak gebaut, während man ſich zur An⸗ 
legung von Reisplantagen, die hier ſicher einen guten Boden 
finden würden, auch heute noch nicht entſchließen konnte. 
Dagegen wird in neuer Zeit das Fleiſch der zahlreichen Rin⸗ 
der, ähnlich wie in Argentinien und Uruguay, in Gefrierhäu⸗ 
ſern für die Ausfuhr zugerichtet. Im Bezirk von Merida hat 
man mit der Seidenkultur begonnen und ſchon recht gute Er⸗ 
gebniſſe zu verzeichnen, da der Maulbeerbaum in Höhen von 
500 bis 1200 Meter vorzüglich gedeiht und das Klima von 
Venezuela der Seidenraupe auch ſehr zuträglich iſt. Von Mine⸗ 
ralien ſind neben Gold, Kupfer und Kohlen, die allerdings nur 
in geringen Mengen ausgebeutet werden, Aſphalt und vor allem 
Petroleum zu nennen. Der Aſphalt wird von einer amerikani⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Guanoco, aus dem Bermudez⸗Aſphaltſee 
in ganz derſelben Weiſe wie in Trinidad abgebaut. 

Von viel größerer Bedeutung iſt aber die Gewinnung des 
Petroleums in der Bucht von Maracaibo. Die Stadt Mara⸗ 
caibo liegt am Eingang der Maracaibolagune, die vom Meer 
her nur mit kleinen, flachgehenden Schiffen befahrbar iſt, da 
eine Sandbarre die Einfahrt verſperrt. Der früher unbedeu⸗ 
tende Ort hat jetzt über 100000 Einwohner, und die einzelnen 
Petroleumgeſellſchaften, vor allem die Royal Dutch Shell, 
ſowie amerikaniſche und engliſche Geſellſchaften, haben hier 
hygieniſch einwandfreie Muſterkolonien für ihre Angeſtellten 
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geſchaffen, fo daß man in der heißen, ungeſunden Stadt ohne 
Gefahr leben kann. Auch die Anlagen zur Gewinnung des 
Petroleums ſind durchaus muſtergültig. Die Royal Dutch 
läßt das Ol in kleinen Dampfern nach Curasao ſchaffen, wo 
es in der dortigen Raffinerie verarbeitet wird. Schon heute 
ſteht Venezuela unter den Petroleumländern der Erde an fünf⸗ 
ter Stelle, und es iſt zu erwarten, daß ſich die Olgewinnung in 
den nächſten Jahren noch gewaltig ſteigert, zumal die vene⸗ 
zolaniſche Regierung den fremden Geſellſchaften die Ausbeu⸗ 
tung nicht durch rigoroſe Geſetze erſchwert. Auch im Gebiet 
des Orinoco ſind Olfelder vorhanden. Die Ausbeute iſt bis⸗ 
her aber noch von geringerer Bedeutung. 

Venezuela ſieht alſo einem großen Aufſchwung entgegen, 
um ſo mehr als auch die Verbindungswege im Lande ſehr ver⸗ 
beſſert wurden. Denn abgeſehen von der Automobilſtraße 
von La Guaira nach Caracas, hat der jetzige Präſident nicht 
weniger wie 5000 Kilometer Autoſtraßen, trotzdem jeder Kilo⸗ 
meter wegen der vielen Schluchten und Flüſſe auf faſt 20000 
Goldmark zu ſtehen kommt, erbauen laſſen. Die 600 Kilo⸗ 
meter lange Strecke Caracas — Merida, kann z. B. im Auto in 
etwa 30 Stunden zurückgelegt werden. Weiter führt eine Auto⸗ 
ſtraße von Caracas nach Maracay, der Sommerreſidenz des 
Präſidenten — ſeine Stadtreſidenz in Caracas iſt Miraflores 
— und von da nach Valencia. Im allgemeinen wird aber die 
von Deutſchen erbaute Eiſenbahnlinie von Caracas nach Valen⸗ 
cia der Autoſtraße vorgezogen, eine kühn angelegte, muſterhaft 
gehaltene Gebirgsbahn mit herrlichen Ausſichten. Die 184 Kilo⸗ 
meter lange Strecke ſteigt von 400 Meter bis 1200 Meter hoch. 
Unweit von Caracas berührt ſie den ſchon aus der Konquiſta⸗ 
dorenzeit wegen der hier hauſenden Indianer bekannten Ort 
„Los Taquos“, heute ein beliebter Luftkurort mit Palmenwäl⸗ 
dern, und geht dann durch das Gebirge, wobei 86 Tunnels, 
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217 Brücken und Viadukte paſſiert werden. Die Fahrt geht 
durch die landſchaftlich ſchönſten Gebiete von Venezuela, an 
dem großen See von Valencia vorbei, weiter bis zum Hafen 
Puerto Cabello. An der Bahnſtrecke ſieht man viele Wälder 
mit zahlreichen Mahagonibäumen, deren Holz hier für Eiſen⸗ 
bahnſchwellen verwendet wird. Der Mahagonibaum wurde vor 
etwa 100 Jahren zum erſten Male hier angepflanzt und wächſt 
ſehr raſch, und fein Holz gilt als eine der beſten Mahagoni⸗ 
ſorten der Welt, die dem berühmten Mahagoni von Santo 
Domingo gleichzuſtellen iſt. 

Gegen Abend fuhr ich im Auto wieder nach La Guaira, 
und noch am ſelben Tage ging der holländiſche Dampfer, auf 
dem ich einen Platz belegt hatte, in See. Man merkt ſofort, 
daß man auf dieſer Linie weit von der Hauptverkehrsſtraße des 
Meeres entfernt iſt. So gibt es an der ganzen Nordküſte von 
Südamerika keinen Funkdienſt, während an der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
küſte täglicher Radiobericht auf den Dampfern veröffentlicht 
wurde. 

Am 1. Juni, früh 7 Uhr, legten wir an der Mole von 
Puerto Cabello an, einer kleinen unſcheinbaren venezolaniſchen 
Hafenſtadt mit 20000 Einwohnern. Kaffee, Kakao, Kupfer 
und Hölzer bilden die Hauptausfuhrgegenſtände. Auch einige 
Fabriken befinden ſich in Puerto Cabello, von denen eine 
deutſche Seifenfabrik gerade abgebrannt war. In der Stadt 
gibt es faſt nur einſtöckige Häuſer, die Fenſter ſind mit vor⸗ 
ſtehenden Holzgittern verſehen, und nur ab und zu ſieht man 
zweigeſchoſſige Häuſer mit kleinen, in die Straße vorſpringen⸗ 
den Balkonen, die bisweilen ſo weit vorgebaut ſind, daß eine 
richtige Brücke von der einen Seite zur andern entſteht. Auf 
dem Hauptplatz findet ſich ein Denkmal von Simon Boli⸗ 
var mit der Inſchrift: „Puerto Cabello al Libertador“. Im 

Hintergrund der Stadt erhebt ſich das Gebirge, auf deſſen 
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Höhe ein großes, zerfallenes altes ſpaniſches Fort liegt. Außer: 
halb des Hafens ſtehen inmitten von Palmen⸗ und Bananen⸗ 
wäldern die ärmlichen Lehmhütten der Eingeborenen. In den 
Läden findet man Schildkröten, Felle von kleinen Tigerkatzen, 
Schlangenhäute, Alligatoren, Ochſenhäute und anderer hier 
heimiſchen Tiere zum Verkauf ausgeſtellt, außerdem viele Ge⸗ 
brauchs⸗ und Luxusgegenſtände aller Art aus Horn, welche 
die Eingeborenen ſehr geſchickt herzuſtellen verſtehen. 

Wir hielten nicht lange in Puerto Cabello, ſondern ſetzten 
gegen Mittag unſere Fahrt nach Curacao fort. Da wir die 
Fahrtrichtung ändern mußten und gegen den Wind direkt nach 
Norden fuhren, ſchlingerte das Schiff ziemlich ſtark, und es 
gab verſchiedene Seekranke. Bereits gegen Abend ſahen wir 
die langgeſtreckte Küſte der in holländiſchem Beſitz befindlichen 
Inſel, von der ſich die Lichter der Hauptſtadt Willemſtaad 
wirkſam abhoben. Curacao trägt feinen Namen „Heilung“ 
nicht mit Unrecht, denn ſein Klima iſt, da nicht zu trocken und 
nicht zu feucht, auch für den Europäer zuträglich, und wird 
daher viel von den umliegenden Ländern als Luftkurort aufe 
geſucht. Zum Gouvernement Curafao gehören außer der Haupt⸗ 
inſel noch die kleineren Inſeln Bonaire, Aruba, Saint⸗Martin, 
Saint⸗Euſtache und Saba, mit zuſammen 1130 Quadratkilo⸗ 
meter und 55000 Einwohner. 550 Quadratkilometer und rund 
33000 Einwohner entfallen davon auf die Hauptinſel ſelbſt. 
Europäer find nur 500 im Lande, und vor Jahrhunderten hat 
eine jüdiſche Einwanderung von Holland aus ſtattgefunden. 
Die jüdiſche Bevölkerung hat ſich mit der ſpaniſchen vielfach 
vermiſcht, und die Abkömmlinge der beiden Raſſen werden als 
„Spaniolen“ bezeichnet. Die Hauptmaſſe der Bewohner beſteht 
aus Negern und die große Mehrzahl der Bevölkerung, etwa 
48000, iſt römiſch⸗katholiſch, der Reſt iſt zum größten Teil pro⸗ 
teſtantiſch. Curacao ſelbſt iſt eine kahle und felfige Inſel mit 
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ſteilen Ufern und mit 500 Meter hohen Bergen im Innern. 
Trotz des ungünſtigen Bodens iſt die Inſel durch den Fleiß 
ihrer Bewohner zu einem fruchtbaren Stück Erde gemacht wor⸗ 
den. Die Hauptſtadt ſelbſt iſt durch einen, die Inſel durchſchnei⸗ 
denden Kanal in zwei Teile getrennt, aber die beiden Hälften 
ſind durch eine Pontonbrücke wieder miteinander verbunden, die 
ſich öffnet, wenn Dampfer den Kanal aufwärts zu den An⸗ 
legeſtellen fahren wollen. Das Hinüber⸗ und Herüberſtrömen 
der Menge und der Autos über die Brücke, das wiederholte 
Offnen und Schließen derſelben, läßt in den Straßen der zwei 
Geſchäftsſtadtteile Punta und Otra Banda, ein ſehr reges, 
intereſſantes Leben entſtehen, während in den zwei anderen 
Stadtbezirken, die landeinwärts liegen, den Villenvierteln Charlo 
und Pietermaai, eine vornehme Ruhe herrſcht. Der Hafen iſt 
ſtets voll von kleinen und großen Dampfern für Fracht und 
Paſſagiere, da die meiſten Dampfer Curasao anlaufen, teils 
um Kohlen und Ol aufzunehmen, teils um Petroleum und 
Kaffee von den verſchiedenen venezolaniſchen Häfen in die 
großen Ozeanſchiffe umzuladen. 

Wegen eines beſtändigen kühlen Seewindes iſt trotz der 
Hitze der Aufenthalt erträglich, und namentlich abends fehlt 
es nie an Abkühlung. Die Stadt iſt maleriſch an der Küſte, 
an den beiden Seiten des Kanals und an ſanft aufſteigenden 
Hügeln aufgebaut, und die Häuſer mit ihren ſauberen bunten 
Anſtrichen — ſie dürfen nur bunt geſtrichen werden, da der 
weiße Anſtrich wegen der grellen Sonne zu ſehr blenden würde 
— mit ihren Säulengängen, ihren Veranden, geben der Stadt 
einen typiſch holländiſchen Charakter, zumal vom Hauptkanal 
zahlreiche Seitenkanäle abgehen, auf denen eine Unmenge 
kleiner Segel⸗ und Motorboote den Ortsverkehr vermitteln. 
Eins der Hauptgebäude iſt das Gouverneurhaus, das am Meer 
liegt und von einem kleinen Park umgeben iſt. Phosphate, 
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Harze, Seeſalz, das hier in beſonderen Anlagen durch Aus⸗ 
trocknen des Seewaſſers gewonnen wird, und Petroleum, das 
hier verarbeitet wird, ſind die Hauptexportartikel, während der 
Curagao⸗Likör zwar nicht hier hergeſtellt, aber doch aus dem 
Saft der hier geernteten und nach Holland zur Verarbeitung 
gebrachten Pomeranzen deſtilliert wird. 

Wenn man nur irgendwie Zeit hat, ſoll man es nicht ver⸗ 
ſäumen, die eine Stunde außerhalb der Stadt liegende Strau⸗ 
ßenfarm Albertina aufzuſuchen. Durch eine öde, ſehr trockene 
Gegend, in der faſt nur der Kandelaberkaktus vegetiert, und 
auf ziemlich ſchlechter Straße kommt man zur Farm, die einer 
holländiſchen Geſellſchaft gehört, aber von einem früher in 
Deutſch⸗Afrika lebenden, alſo mit der Straußenzucht wohl⸗ 
vertrauten Deutſchen geleitet wird. Herr G. B. empfing mich 
mit großer Freundlichkeit und weihte mich in die Geheim⸗ 
niſſe ſeiner Farm ein. Der Ort wurde in erſter Linie wegen 
der Trockenheit des Landes gewählt, die zur Züchtung von 
Straußen unerläßlich iſt. Die Tiere ſind in hohen Pferchen 
untergebracht, ſo daß ſie nur mit ausgeſtrecktem Hals über 
die Zäune ſehen können. Denn ſobald die außerordentlich 
ſcheuen Tiere etwas ihnen Fremdes bemerken, fangen ſie an 
zu laufen und verſuchen über die Einfriedigung zu ſpringen, 
dabei verrenken oder brechen ſie ſich dann leicht die Beine, 
ſo daß ſie getötet werden müſſen. So oft man an einer 
Stelle in die Einfriedigung hineinſah, wurden die Tiere 
ſofort unruhig, und man darf ſich ihnen auf keinen Fall 
nähern, da ſie mit ihrer großen, mittleren Fußklaue treten 
und ihre Beinmuskeln ſolche Kraft haben, daß ſie durch einen 
Fußtritt gelegentlich Menſchen den Bauch aufgeſchlitzt haben. 
Für die Zucht werden die beſten nordafrikaniſchen Strauße 
ausgewählt, da die in Südamerika heimiſche Gattung — der 
viel kleinere Nandu — nur kleine, meiſt graubraune Federn 
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liefert. Mit dem fechften Jahre haben die Schwanz⸗ und Flü⸗ 
gelfedern des männlichen Straußes die genügende Länge — 
etwa 30 bis 40 Zentimeter — erreicht und werden von jetzt ab 
jährlich abgenommen. Die graubraunen Federn der Weibchen 
bleiben dagegen ungerupft, da ſie im Gegenſatz zu den weißen 
und ſchwarzen der Männchen faſt wertlos ſind. Mit dem 
achten Jahr läßt man die Tiere ſich paaren, wobei eine ſtrenge 
Ausleſe vorgenommen wird. Infolgedeſſen beſitzt die Farm die 
ſchönſten und federreichſten Strauße der Welt, da zum Bei⸗ 
ſpiel auf den amerikaniſchen Farmen die Tiere wild herumlau⸗ 
fen und ſich wahllos paaren. Die Brutzeit dauert 42 bis 
44 Tage. Im Durchſchnitt legt das Weibchen dann fünf bis 
zwölf Eier, von denen jedoch nur die Hälfte guten Nachwuchs 
liefert. Der Wert eines Straußes beträgt etwa 1000 Dollar, 
doch werden für gute Zuchttiere bis 2500 Dollar bezahlt. Kurz 
nach der Geburt iſt der Strauß etwa 30 Dollar wert. Ein 
großer Teil der Federn wird gleich an Ort und Stelle zu aller⸗ 
lei Gebrauchsgegenſtänden verarbeitet. So erſtand ich einen 
aus neun großen, langen, weißen Federn beſtehenden, in Perl⸗ 
mutter gefaßten Fächer für 20 Dollar. Natürlich wird 
namentlich in den Vereinigten Staaten, wo die Einführung 
von Vogelfedern verboten iſt, der fünf- bis ſechsfache Preis 
für die Federn bezahlt, und daher kommen auch von den Tou⸗ 
riſtenſchiffen, die von Neuyork aus nach Weſtindien reifen, oft 
über 100 Beſucher täglich zur Farm, um ſich Straußenfedern 
zu kaufen. 

Am Nachmittag ſah ich mir die weltberühmte Petroleum⸗ 
taffinerie der Curagao⸗Petroleum⸗Maatſchappij, einer Zweig⸗ 
geſellſchaft des Royal Dutch Shell Konzerns an, die auf 
einer Inſel liegt. Mit einem Motorboot der Geſellſchaft wird 
man übergeſetzt, nachdem man ſich im Bureau der Geſellſchaft 
einen Erlaubnisſchein beſorgt hat. Von der Anlegeſtelle der 
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Dampfer, dem früher bereits erwähnten großen Kanal mit 
feiner Pontonbrücke, fährt man nun dieſen Kanal aufwärts. 
Zu beiden Seiten liegen die großen Ozeandampfer, und auf 
der Fahrt begegnet man zahlloſen kleinen Booten, die von 
Negern mit einem an der Stelle des Steuers angebrachten 
Ruder ziemlich ſchnell durch den Kanal gewrickt werden. Die 
Sprache dieſer ſchwarzen Burſchen iſt unverſtändlich, da ſie 
eine beſondere Sprache, „Papiamiento“ ſprechen, ein Gemiſch 
von verſchiedenen Eingeborenenſprachen und einem verſtüm⸗ 
melten, d. h. ohne Konjugation geſprochenen Spaniſch. Sonſt 
wird in der Stadt Holländiſch, Spaniſch und Engliſch geſpro⸗ 
chen und in den Stadtvierteln, in denen die reichen Juden ihre 
hübſchen, reichausgeſtatteten Häuſer haben, auch Jiddiſch. 
Einer der Direktoren hatte die Liebenswürdigkeit, mir die 
Petroleumſtadt in ſeinem Kraftwagen zu zeigen, denn zu Fuß 
würde man zu einer Beſichtigung einen vollen Tag benötigen. 
Innerhalb von fünf Jahren iſt die Rieſenſtadt entſtanden, 
und nicht weniger wie 200 große moderne Oltanks wurden in 
dieſer Zeit errichtet, von denen jeder auf über 150000 Mark 
zu ſtehen kam. Die Geſellſchaft beſitzt außerdem etwa 25 
eigene Schiffe, die von den holländiſchen Olfeldern in der 
Umgebung von Maracaibo täglich 9000 Tonnen Petroleum 
nach Curagao bringen. Das Ol aus dieſer Gegend enthält ſehr 
viel Benzin, aber nur wenig Paraffin und wird daher faſt 
ausſchließlich zu Treib⸗ und Schmierölen verarbeitet, während 
ſich die Herſtellung von Paraffin und Kerzen, wie ich ſie zum 
Beiſpiel bei der Burma⸗Oil⸗Company in Rangoon geſehen 
habe, nicht lohnt. Ein großes, muſtergültig eingerichtetes La⸗ 
boratorium, die elektriſche Kraftzentrale, eine Rettungsſtation 
für Kranke und Verwundete, ſowie eine große Siedlung für die 
Beamten und Arbeiter, vervollſtändigen die Einrichtung dieſer 
Rieſenanlage, in der etwa 4000 Arbeiter ihre Beſchäftigung 
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finden. Die tägliche Benzinproduktion beträgt rund neun Mil⸗ 
lionen Liter. Man hofft aber, dieſe Menge bei Erweiterung der 
Anlage auf zwölf Millionen ſteigern zu können, und es wird 
für dieſe Zeit ſchon jetzt ein neuer Hafen angelegt, in dem zahl⸗ 
reichere und größere Schiffe Platz finden ſollen als an den bis⸗ 
herigen Anlegeſtellen. 

Auf der weiteren Fahrt von Curagao nach Kolumbien 
war das Meer ſo ruhig wie ein Binnenſee, doch machte ſich 
eine recht drückende Hitze bemerkbar, da wir ja dauernd nur 
etwa 10 Grad nördlich vom Aquator ſind. Bisweilen fährt 
der Dampfer ſo nahe an der kolumbianiſchen Küſte, daß wir 
die kahlen Gebirge und Ufer der ſchon erwähnten, von wilden 
Indianern bewohnten Inſel La Goajira ſehen können, die wir 
jetzt umfahren, um dann nach dem erſten kolumbianiſchen 
Hafen Puerto Colombia zu gelangen. Abgeſehen von der faſt 
zwei Kilometer langen Hafenmole, an der auch große See⸗ 
ſchiffe anlegen können, bietet die Stadt wenig Sehenswertes, 
und noch am ſelben Vormittag brachte uns ein Zug, zunächſt 
an der Meeresküſte und dann an den Ufern des hier recht 
breiten Magdalenenfluſſes entlang fahrend, nach dem 30 Kilo⸗ 
meter entfernten Barranquilla. Trotzdem hier reiche Kauf⸗ 
leute wohnen, iſt die Stadt die ſchmutzigſte, die ich in ganz 
Südamerika geſehen habe, und die Straßen ſind nicht beſſer 
wie die im Innerſten von Rußland. Der Aufenthalt in der 
Stadt iſt außerdem durch Hitze und Staub faſt unerträglich. 
Die kleinen Kinder laufen ganz nackt auf der Straße herum, 
doch ſieht man wiederholt hübſche Mädchen reiner ſpaniſcher 
Abſtammung, faſt alle jedoch mit ſchlechten Zähnen. Von Ge⸗ 
bäuden in Baranquilla iſt nur die Kathedrale zu erwähnen, 
vor der eine kleine Statue von Kolumbus ſteht, deſſen Namen 
das Land trägt. Viele der einſtöckigen Häuſer haben noch 
Strohdächer. Am Magdalenenſtrom, der zur Zeit noch Waſ⸗ 
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fer hatte, in der Trockenzeit aber für die Schiffahrt unbrauch⸗ 
bar wird, finden wir viele Boote der Eingeborenen mit 
Orangen, Bananen, Alfalfa u. a. Auch einige kümmerliche, 
aus dem vorigen Jahrhundert ſtammende Raddampfer, die 
den Verkehr nach Bogota, der Hauptſtadt des Landes, vermit⸗ 
teln, liegen noch hier. Die Fahrt geht von Barranquilla den 
Magdalenenſtrom aufwärts, über Calama bis La Dorada, 
wohin man, wenn man Glück hat, mit dem Schnelldampfer in 
zehn Tagen gelangt. Oft aber bleibt der Dampfer ſtecken, und 
man kann dann ſehen, wie man mit Maultieren weiter kommt. 
Eine deutſche Geſellſchaft hat ſich zwar erboten, den Fluß bei 
La Dorada zu allen Zeiten des Jahres fahrbar zu machen, das 
Projekt iſt jedoch noch in der Schwebe. Von La Dorada muß 
man dann mit dem Zug nach dem über 100 Kilometer ent⸗ 
fernten Beltran fahren, von da mit einem kleinen Motorboot 
nach Girandot, von wo täglich ein Zug nach dem 2600 Meter 
hoch im Gebirge liegenden Bogota abgeht. Man braucht alfo 
für dieſe Reiſe etwa 14 Tage, und auch die Rückreiſe geht 
gewöhnlich nicht ſchneller. Kein Wunder, daß die Junkers⸗ 
Waſſerflugzeuge von den meiſten Reiſenden vorgezogen werden. 
Sie verkehren dreimal wöchentlich zwiſchen Barranquilla 
und Girandot und fliegen über dem Magdalenenſtrom, um 
jederzeit Notlandungen vornehmen zu können. In Barran⸗ 
quilla ſelbſt iſt immer eine große Warenanſtauung, da die 
Waren weder mit den Flugzeugen, noch mit den Dampfern 
ſchnell und regelmäßig genug nach Bogotä befördert werden 
können. . 

Von Barranquilla kann man auch in Flußbooten bis 
Calama fahren, und von hier mit der Bahn nach Cartagena, 
der intereſſanteſten Stadt des ganzen Landes. Ich zog es je⸗ 
doch vor, auf meinem Dampfer die Reiſe fortzusetzen, und 
am 6. Juni, abends 7 Uhr, fuhren wir von Barranquilla ab 
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und kamen um 5 Uhr früh an die Einfahrtsſtelle des außer: 
ordentlich ausgedehnten Hafens von Cartagena. Nur ſchwach 
leuchtete die Mondſichel mit einigen Sternen, man ſah bereits 
die von kahlen Gebirgen eingefaßte Küſte, und das Aufblitzen 
großer Leuchttürme zeigte unſerm Schiff den Weg. Früher 
gab es zwei Wege in die Bucht: die Boca Grande und die 
Boca Chica, die breite und die ſchmale Einfahrt. Erſtere, 
dicht bei der Stadt gelegen, wurde 1740 bei einem Angriff 
des Admirals Vermont von den Spaniern durch Verſenken 
von Schiffen unpaſſierbar gemacht und iſt es durch ange⸗ 
ſchwemmten Schlamm bis heute geblieben. So bleibt nur die 
etwa zwölf Kilometer von der Stadt entfernte ſchmale Ein⸗ 
fahrt, die durch dicht einander gegenüberliegende Forts ge⸗ 
ſchützt wird. Nachdem man den Eingang mit Hilfe des Lot⸗ 
ſen paſſiert hat, kommt man in die weit ausgedehnte Bucht, 
die rings von flachen Ufern mit tropiſchem Pflanzenwuchs 
eingefaßt iſt; ſie ſchlängelt ſich etwa ſieben Meilen lang 
flußartig dahin, und an ihrem Ende ſieht man auf den Aus⸗ 
läufern des Gebirges die Stadt Cartagena auftauchen. All⸗ 
mählich iſt es heller geworden. Die Sonne ſteht über dem 
Horizont und wirft ihre Strahlen faſt horizontal über die 
Meeresfläche, das ſpiegelglatte Waſſer wie mit einem goldenen 
Teppich bedeckend. Im Hintergrund heben ſich über die kleinen 
Vorberge, welche die Bucht umſäumen, zwei ſcharfgeſchliffene 
hohe Berge heraus. Es ſind zwei ausgebrannte Vulkane, von 
denen der eine, der Tolima, 3600 Meter hoch iſt. Auch die 
bewaldete Sierra de Nevada mit ihren ſchneebedeckten Höhen 
iſt zu ſehen. Hunderte von Delphinen ſchwimmen dem Schiff 
entgegen, umkreiſen und begleiten es bis zur Anlegeſtelle, 
während man die hier häufigen Haifiſche, die viel tiefer und 
ſchneller ſchwimmen, nur ſelten zu Geſicht bekommt. Auch 
fliegende Fiſche ſchnellen aus dem Waſſer hervor, um bald 
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wieder in ihm zu verſchwinden. Durch feitliche, von den Ufern 
vorſpringende Halbinſeln wird am Ende der Bucht gewiſſer⸗ 
maßen eine zweite, kleine gebildet, an der Cartagena liegt. 
An „Drake's Spit“, an der Stelle, wo der engliſche Admiral 
Sir Francis Drake 1585 Cartagena beſtürmte und eroberte, 
legte der Dampfer an, und man hat von dieſem Punkt einen 
herrlichen Blick auf die alte, mit einer Mauer umgebene Stadt, 
mit ihrer am Meere gelegenen Kathedrale und der alten, weit⸗ 
hin ſichtbaren ſpaniſchen Feſtung San Felipe. 

Die 1533 von Pedro de Heredia gegründete Stadt hat 
52000 Einwohner und iſt in ihrem Stil noch ganz ſpaniſch. 
Solid gebaute Häuſer mit vergitterten Fenſtern, hölzernen 
Balkonen und ſchönen, blumengeſchmückten Höfen wechſeln 
mit palaſtartigen, alten Gebäuden ab. Cartagena iſt die älteſte 
ſpaniſche Stadt von Südamerika und trägt auch den Bei⸗ 
namen „die Heldenſtadt“, weil ſich die Spanier in den Be⸗ 
freiungskriegen hier am längſten halten konnten. In den 
ſchmalen, engen Straßen mit ihren vielfarbig angeſtrichenen 
Gebäuden herrſcht in den Morgenſtunden ein reger Ver⸗ 
kehr. In der Mitte der ummauerten Altſtadt erhebt ſich als 
eine wahre Trutzburg die Feſtung „San Felipe de Barajas“. 
Auf ſteilen, ungepflegten und von Unkraut überwachſenen 
Pfaden klettert man mühſam hinauf, hat dann aber eine herr⸗ 
liche Ausſicht auf die Stadt mit ihren vielen Kirchen, auf den 
gepflegten Villenvorort Manga Island mit vielen tropiſchen 
Gärten, die ſchmutzige Hüttenſtadt der Neger, den Hafen 
mit ſeinen Ozeandampfern und den Anlegeſtellen der zahl⸗ 
reichen Segelboote, die den Nahverkehr mit benachbarten 
Küſtenſtädten und Inſeln vermitteln. Noch ſchöner iſt der 
Blick von dem im Hintergrund der Stadt liegenden, viel 
höheren, faſt zur Hälfte von einer Lagune umgebenen Hügel 
„La Popa Hill“, auf dem eine Beobachtungsſtation für Schiffe 
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eingerichtet ift. Von hier oben kann man fich fo recht einen 
Begriff von der zu früheren Zeiten uneinnehmbaren Stadt 
machen, die überall mit hohen Mauern und mit natürlichen 
Waſſergräben umgeben war. 

Eine der ſehenswürdigſten Kirchen der Stadt iſt die Igleſia 
San Pedro Claver, eine Kirche mit ſchöner Außenfaſſade im 
ſpaniſchen Kolonialſtil und mit zwei mächtigen Türmen. Unter 
dem Hauptaltar der Kirche, in deren Innern wir ſchöne Glas⸗ 
malereien, eine alte Orgel und aus Caobaholz geſchnitzte Gale⸗ 
rien finden, ſind die ſterblichen Reſte des heiliggeſprochenen 
Jeſuitenpaters Pedro Claver in einer goldenen Metallurne 
beigeſetzt, und in der Mitte des aus Marmor gehauenen 
Altars ſteht ſeine lebensgroße Statue. Pedro Claver wird 
auch der „große Apoſtel der Indianer des Weſtens und 
von Cartagena“ genannt. 1580 in Verdu, in der ſpaniſchen 
Provinz Cataluña geboren, trat er 1602 in den Jeſuitenorden 
ein und kam nach Vollendung ſeiner Studien 1610 nach 
Cartagena. Im Jahre 1616 zum Prieſter geweiht, wirkte er 
bis 1654 und bekehrte in dieſer Zeit 300000 Sklaven. Im 
Jahre 1654 ſtarb er an der Peſt und wurde von Leo XIII. 
im Jahre 1888 heilig geſprochen. Die unbedeutende Kathe⸗ 
drale mit dem Palaſt des Erzbiſchofs liegt auf der Plaza 
Bolivar, auf der wir auch ein Reiterſtandbild des Generals 
und den Inquiſitionspalaſt finden, von dem jedoch nur die 
Eingangstür noch erhalten iſt. 

Beſonders intereſſant iſt ein Spaziergang an der Stadt⸗ 
mauer entlang, in deren Nähe noch viele altertümliche Ge⸗ 
bäude ſtehen und verſchiedene große Gewölbe, die früher als 
Gefängniſſe dienten, und dicht dabei liegt auch das vor 
Schmutz ſtarrende Viertel der armen, ſchwarzen Bevölkerung. 

Kolumbien iſt im allgemeinen ein noch recht unbekanntes 
Land, obwohl ſich die Spanier nach der Entdeckung von Ame⸗ 
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rika hier zuerſt feſtſetzten. Sein Flächeninhalt beträgt 1147550 
Quadratkilometer mit 7000000 Einwohnern. Bis 1903 ge⸗ 
hörte auch Panama zu Kolumbien, wurde aber dann ein unab⸗ 
hängiger Staat. Die erſten Nachrichten von dem Lande dran⸗ 
gen nach Europa, nachdem 1513 Vasco Nufiez de Balboa die 
Landenge von Panama zum erſten Male durchquert hatte. 
Kolumbien iſt das einzige Land von Südamerika, das an zwei 
Meeren gelegen iſt, am Karibiſchen Meer, wo wir zwei Häfen, 
Puerto Colombia und Cartagena, kennengelernt haben, und am 
Pazifiſchen Ozean, wo Buenaventura der Haupthafen iſt. Für 
den Verkehr iſt das Land noch recht wenig erſchloſſen, ſogar die 
1538 gegründete Hauptſtadt Bogota iſt ſehr ſchwierig zu er⸗ 
reichen, ſo daß man ſie nur aufſucht, wenn man es unbedingt 
nötig hat. Außerdem bekommt man dort nicht viel Neues zu 
ſehen, da die Stadt in ihrem ſpaniſchen Charakter Caracas 
und Lima ähnelt. Auch in Bogota findet man eine Plaza 
Bolivar mit dem Denkmal des Befreiers, eine Kathedrale mit 
hohen Doppeltürmen, einen Gouvernementspalaſt, ein Uni⸗ 
verſitätsgebäude, das Kapitol und eine berühmte Stern⸗ 
warte. 

Kolumbien wird von drei Ketten der Kordilleren durch⸗ 
zogen, zwiſchen denen fruchtbare Täler liegen. Zwiſchen den 
Zentral⸗ und Oſtkordilleren verläuft Kolumbiens größter 
Strom, der Magdalenenſtrom, mit einer Länge von 1350 Kilo⸗ 
meter und einer Breite von anderthalb Kilometer an der Mün⸗ 
dung. Da das Land vom Meer terraſſenförmig zur Höhe der 
Kordilleren anſteigt, haben wir drei verſchiedene Zonen, die 
heiße, die gemäßigte und die kalte. Von der Küſte bis zu 
1000 Meter Höhe rechnet man die heiße Zone. Es iſt das 
Gebiet der Selvas oder Urwälder, mit einer Durchſchnitts⸗ 
temperatur von 23 bis 30 Grad Celſius. Dann folgt von 
1000 bis 2000 Meter Höhe die gemäßigte Zone mit Tem⸗ 
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peraturen von 17 bis 23 Grad Celfius im Durchſchnitt und 
endlich die kalte Zone in einer Höhe von 2000 bis 3800 Meter 
mit einer Durchſchnittstemperatur von 13 bis 17 Grad Cel⸗ 
ſius. In dieſer Zone liegen auch die für die Kordilleren und 
Kolumbien charakteriſtiſchen Hochgebirgsſeen. Das Gebirge iſt 
vulkaniſcher Natur. Die meiſten Vulkane ſind heute zwar wohl 
erloſchen, aber zahlreiche Erdbeben erinnern immer wieder an 
die geheimnisvollen Kräfte der Tiefe. So wurde die Stadt 
Cucuta nahe der venezolaniſchen Grenze 1875 durch ein Erd⸗ 
beben zerſtört, und in Bogotä ſtürzten 1917 bei einem Erd⸗ 
beben 300 Häuſer ein. 

An der Küſte von Kolumbien finden wir die Mangle oder 
Mengrove, einen Strauch mit Stelz⸗ und Luftwurzeln. Dann 
zieht ſich von der Küſte bis zum Hochgebirge ziemlich reich⸗ 
liches Buſchwerk hin, zwiſchen dem ziemlich zahlreiche Kak⸗ 
teen vegetieren, darunter der gigantiſche Formen annehmende 
Rieſencereus. Hier gedeihen Ananas, die von der United Fruit 
Co. exportiert werden, Agaven und viele andere Früchte. Aus 
der Palma de Cobija werden Hüte und Fächer angefertigt, 
während aus dem Juncus Eſterae, einer Binſe, Matten ge⸗ 
flochten werden. Von Waſſerpflanzen ſehen wir die Victoria 
Regia, Mais de Agua hier genannt, große Waſſerlilien mit 
blauen Blüten ſowie Deichwurzeln. 

Die Fauna iſt faſt die gleiche wie die Braſiliens, alſo 
überaus reich. Rote und ſchwarze Brüllaffen, der kleine 
Huiſtitiaffe und noch viele andere Affenarten kommen in 
großer Anzahl vor. Der Jaguar und der Puma, alle mög⸗ 
lichen Katzenarten, Füchſe, Stinktiere, Wickel⸗ und Naſenbären, 
Wildſchweine, Tapire, Spießhirſche, Waſſerſchweine (das größte 
Nagetier der Welt), weiter ein einem jungen Dickhäuter ähn⸗ 
liches Tier, Capybara genannt, Waſſerhunde, Eichhörnchen, 
Ameiſenbären, Faultiere und Gürteltiere, Beutelratten tum⸗ 
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meln fich in den Wäldern, während an den Flußufern und an 
der Meeresküſte unzählige Reiher, Flamingos und Störche 
niſten. Große, bis ſechs Meter lange Alligatoren, Rieſen⸗ 
ſchildkröten, bis anderthalb Meter lange Leguane und Iguane, 
Haifiſche, Fiſchottern und Delphine beleben die Gewäſſer, und 
den Schluß machen die ſehr angriffsluſtigen Zahnkarpfen, die 
einen ins Waſſer gefallenen Menſchen- oder Tierkörper in 
wenigen Minuten ſkelettieren, und die Zitteraale, die kräftige 
elektriſche Schläge austeilen können. Auch die Vogelwelt 
iſt ſehr zahlreich vertreten. In den Kordilleren, in Höhen 
von 3000 bis 5000 Meter, horſtet noch der größte Vogel der 
Erde, der Kondor. Der Königsgeier, unzählige Arten von 
Papageien, darunter der ſiebenfarbige Arraras, Pfefferfreſſer 
mit ihrem ſonderbaren Schnabel, Kolibris, eine Unzahl von 
Singvögeln, ſo das Goldhähnchen, die Nachtigall und die 
Spottdroſſel hauſen in den Urwäldern. In der heißen Zone 
finden wir zahlreiche Schlangen, in erſter Linie die Klapper⸗ 
ſchlange, dann die ſehr giftige Prunkotter, die ſich durch ihre 
ſchöne Färbung auszeichnet, und die ebenfalls häufige und 
gefährliche Teyacquis. Ferner iſt Kolumbien wohl das inſekten⸗ 
reichſte Land der Welt und weiſt außerdem die herrlichen, 
großen, in allen Farben ſchillernden „Prachtfalter“ auf. 
Die Flügel dieſer Schmetterlinge ſind von metalliſchem Glanz, 
und die Farben wechſeln, ähnlich wie beim Chamäleon, bei 
wechſelnder Beleuchtung vom ſchwachen Perlmutterglanz bis 
zum tiefſten Blau. Leider kommt auch die Stegomya, eine 
Stechmückenart, vor, die durch ihren Stich das gelbe Fieber 
überträgt, und auch von dem Sandfloh, deſſen Weibchen ſich 
unter den Nägeln der Zehen einniſtet, bleibt der Kolumbianer 
nicht verſchont. 
Wer in Kolumbien reiſt, muß ſich an die Nationalgerichte 
des Landes gewöhnen, da man nur ſelten internationale Küche 
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findet. Mazamorra ift eine Maisſuppe mit Gemüſe und 
Fleiſch, die bei keiner Hauptmahlzeit fehlt. Das ungeſäuerte 
Weißbrot „Arepas“ iſt recht ſchmackhaft und wird neben dem 
aus entgifteten Juccawurzeln hergeſtellten „Caſave“ brot ge⸗ 
geſſen. Von Knollenpflanzen werden die Jucca, die Arra⸗ 
quche und die Batate gegeſſen, von Bohnenarten die braunen 
und ſchwarzen, mit Käſe zubereiteten, recht ſchmackhaften 
Frijoles, und auch der billige Reis dient weiten Kreiſen als 
Nahrungsmittel. Von Früchten gedeihen in der tropiſchen 
Zone die Butterfrucht Aguacate, Mangos, Chirimoyas, Ana⸗ 
nas und Feigen, während auf der Höhe von Bogota Apfel, 
Birnen, Pfirſiche und Kirſchen noch gut gedeihen. Dagegen 
iſt der Verſuch, Wein anzupflanzen, bisher erfolglos geblieben. 
Ein anderes, Kolumbien eigentümliches Nahrungsmittel iſt die 
Panela, eingedickter und zu backſteinartigen Stücken geform⸗ 
ter Zuckerrohrſaft, der wie Speck geſchnitten und zum Brot 
verzehrt wird. Guarapo, einem alkoholarmen Moſt ver⸗ 
gleichbar, iſt in Waſſer gelöſte Panela und wird in leicht 
gegorenem Zuſtande getrunken. Durch längere Gärung wird 
das Getränk ſäuerlich, wird alkoholhaltiger und wirkt be⸗ 
rauſchend. Außer der Guarapo iſt auch die Chicha vom Mais 
zu nennen, ein gefährliches Getränk, da es Fuſelöl enthält. 
Im Süden von Kolumbien, wo die Kokaſtaude wächſt, werden 
natürlich auch faſt überall Kokablätter gekaut. 

Die Einwohnerzahl von Kolumbien hat ſich ſeit der Er⸗ 
oberung durch die Spanier vermindert, da man die damalige 
Einwohnerzahl auf acht Millionen ſchätzte. Die Ureinwohner 
des Landes waren häßliche breitnaſige Indianer mit ſtark 
vorſpringenden Backenknochen von mongoliſchem Typus, ſo 
daß die Theorie der Amerikaniſten, die eine Einwanderung 
vom Chineſen in das Jahr 450 nach Chriſti (alſo 1000 Jahre 

vor der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus) annehmen, 
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an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. Als die Spanier das Land er⸗ 
oberten, herrſchten noch grauſame Sitten. Jungfrauen und 
Jünglinge, denen man in der Jugend den Nabel heraus⸗ 
geſchnitten hatte, wurden bei Eintreten der Geſchlechtsreife 
den Göttern geopfert, und die Vielweiberei war allgemein 
üblich. Wie in Peru ſo war es auch in Kolumbien bei dem 
Indianerſtamm der Chirubaiyan Sitte, die Köpfe der Neu⸗ 
geborenen zu umwickeln, um den ſchon erwähnten Turm⸗ 
ſchädel zu erzeugen. Die Häuptlinge hatten rieſige Schätze an 
Gold und Edelſteinen, vor allem an Smaragden, angehäuft, 
und die Spanier erbeuteten nachweislich im Hauſe eines 
Häuptlings Goldſchmuck im Werte von 350000 Goldmark. 
Unter den ſehr hübſchen Arbeiten befanden ſich Stücke bis zu 
20 Kilogramm Gewicht, und kleinere dieſer Art ſind noch heute 
im Muſeum Leocadio Maria Aranco in Medellin zu ſehen. 
Im ganzen ſoll ſeit der Eroberung durch die Spanier (Kolum⸗ 
bus landete 1502) bis zum Jahre 1881 faſt für 2520 Mil⸗ 
lionen Mark Gold in Kolumbien gewonnen worden ſein. Das 
meiſte davon iſt Waſchgold und ſtammt aus den Flüſſen, 
z. B. dem Cauca. Der geringere Teil iſt Adergold und ſtammt 
aus dem Bezirk Remedion bei Antiochia, wo ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten auch Juden angeſiedelt haben. 

Die Bevölkerung Kolumbiens iſt ein vielgeſtaltiges Ge⸗ 
miſch von Weißen und Farbigen. Neben den reinen Indianern 
ſtehen die unverfälſchten Neger, die bald nach der Beſitz⸗ 
ergreifung des Landes eingeführt wurden, da die Indios die 
ſchwere Arbeit in den Bergwerken und auf den Plantagen 
nicht aushielten und an Zahl raſch abnahmen. Aus der 
Kreuzung zwiſchen Neger und Indianerin entſtand der fo- 
genannte Zambo, der aber anſcheinend nur die ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften der beiden Raſſen geerbt hat. Die herrſchende Klaſſe 
bilden die Kreolen, die wir ja in ganz Südamerika fin⸗ 
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den. Zur Zeit der Eroberung erkannten die Spanier des Mut⸗ 
terlandes die in den Kolonien von Spaniern gezeugten Nach⸗ 
kommen, auch wenn ſie reiner Abſtammung waren, nicht als 
ebenbürtig an. Sie nannten ſie Criollos — Einheimiſche — 
woraus das Wort Creole entſtand. Dieſe Kreolen, rein 
ſpaniſcher Abſtammung, ſind ein ſchöner Menſchenſchlag, und 
namentlich die Frauen ſind manchmal von märchenhafter 
Schönheit. Später ließ ſich natürlich die Reinhaltung der 
ſpaniſchen Raſſe in den Kolonien nicht durchhalten; und ſo 
finden wir in den Meſtizen die as ap von Weißen und 
Indianern. 

In Kolumbien gibt es wenig reiche, aber viel wohlhabende 
Leute, die Haus, Hof, Vieh und Land ihr eigen nennen. 
Man ſieht nie, daß Zugtiere mißhandelt werden, da der Trei⸗ 
ber der Beſitzer des Tieres iſt und es deshalb ſchont. Alle, 
auch die Armſten, tragen aus Leder gefertigte Sandalen, und 
Männer wie Frauen die bereits erwähnten, ſelbſtgeflochtenen 
Strohhüte, meiſt ſchwarzweiß in der Farbe. 

Kolumbien, anfangs Neu⸗Granada genannt, war mit 
Venezuela und Ekuador zuſammen zu einem ſpaniſchen Vize⸗ 
königtum vereinigt. Wie in allen andern von den Spa⸗ 
niern eroberten Staaten war die Verwaltung der Kolonie 
ſehr engherzig. Es durften nur ſpaniſche Schiffe in den 
Kolonien landen und von dieſen aus die Waren nach Spa⸗ 
nien exportieren. Vielfach wurde auch die Bebauung des 
Landes zugunſten des Mutterlandes eingeſchränkt. So war 
es z. B. bei Todesſtrafe in Kolumbien verboten, Oliven an⸗ 
zubauen, damit die Ausfuhr von Oliven aus Spanien nicht 
darunter leide. Kein Wunder, daß der Freiheitsgedanke, im 
Anſchluß an die franzöſiſche Revolution und an die ameri⸗ 
kaniſchen Freiheitskämpfe, im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auch in Kolumbien ſchnell Boden fand. In der 


155 


Schlacht von Boyacha, am 7. Auguſt 1819, erfocht Simon 
Bolivar durch einen endgültigen Sieg über die Spanier die 
Unabhängigkeit, und General Thomas Zipriano de Mosqueras, 
der, zugleich Diplomat, Staatsmann und Schriftſteller, als 
Vater des Staates Kolumbien gilt, gab dem Lande ſeine Ver⸗ 
faſſung. Seitdem hat das Land eine Reihe hervorragender 
Wiſſenſchaftler hervorgebracht. So den berühmten Mathema⸗ 
tiker Caldas und den wegen ſeines Wiſſens von A. von Hum⸗ 
boldt hochgeſchätzten Geographen Zea, weiter berühmte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Dichter wie Julio Arboleda „den Byron 
Kolumbiens“, Jorge Iſaacas, Diego Fallon, Rafael Pombo, 
Rivardo Valenzia u. a. m. 

Da der Katholizismus dort ſo feſt wie in keinem andern 
Lande Fuß gefaßt hat, gab es bis zum Jahre 1858 nur 
religiöſe Muſik, und erſt den Bemühungen zweier Deutſcher, 
Franz Koenen und Ernſt Lubeck, iſt es gelungen, dann auch 
weltliche Muſik, zunächſt die italieniſche Oper einzuführen. 
Das Land hat nicht weniger wie vier Erzbiſchöfe, acht Biſchöfe 
ſowie 134 Klöſter, und die 1538 von Gonzalo Ximenes de 
Queſada gegründete Hauptſtadt Bogota hat allein 32 Kirchen. 

Bogota und die Hochebene von Bogota mit ihren herr⸗ 
lichen Naturſchönheiten und ihrem wunderbaren Klima wird 
auch als der ſüdamerikaniſche Parnaß bezeichnet, da die 
Poeſie in hoher Blüte ſteht. Die im Jahre 1867 gegründete 
Univerſität Bogota, mit einer juriſtiſchen, mathematiſchen und 
mediziniſchen Fakultät, gilt als eine der Beſten von ganz Süd⸗ 
amerika. Namentlich die Juriſten der Univerſität ſind be⸗ 
rühmt. Man liebt es in Kolumbien Prozeſſe zu führen, ſo 
daß neben den zahlreichen Rechtsgelehrten auch viele Winkel⸗ 
advokaten wirken, letztere als Tintenklexer bezeichnet, von 
denen der Spanier im ze fagt: viel Tinte und wenig 
Gerechtigkeit. 
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Sowohl in Barranquilla wie in Bogotä ift der Groß⸗ 
handel im Beſitz von deutſchen Häuſern. Auch zwei große 
deutſche Brauereien und eine Glasfabrik findet man in Bogota, 
ſowie viele deutſche Kleingeſchäfte, vor allem Juwelierläden. 
Deutſche Handwerker und Gärtner ſind zahlreich vorhanden. 
Von den vielen Muſterreiſenden ſind, wegen der großen Be⸗ 
ſchwerden, die die Reiſe im Lande macht, die meiſten Deutſche, 
die ſich durch ihre Ausdauer, Tüchtigkeit und Sprachgewandt⸗ 
heit überall durchſetzen. Auch aus Syrien eingewanderte, katho⸗ 
liſche Türken haben hier durch Ausdauer, Fleiß und Genüg⸗ 
ſamkeit Wohlſtand erlangt. Eiſenbahn⸗ und Bergbau liegt in 
den Händen der Engländer, das Bankweſen in den Händen 
der Amerikaner, und wie auf den ganzen Antillen, wo ſie 
ſich ſeit Jahrhunderten anſäſſig gemacht haben, trifft man 
auch in Kolumbien Chineſen. 

Kolumbien iſt noch lange nicht erſchloſſen. Trotzdem iſt 
es ein blühendes und reiches Land. Ausfuhrgegenſtände ſind 
vor allem Bananen, Kakao, Zucker, Mais, Baumwolle, 
Gummi und Schildplatt, ferner das Fiebermittel Chinin und 
eine etwa 15 Zentimeter lange Wurzel Ipekacuana, aus der 
das gleichnamige Brechmittel hergeſtellt wird. Der eigent⸗ 
liche Reichtum des Landes iſt aber durch die Platine und 
Smaragdlager bedingt. Das Platin wurde im Anfang des 
18. Jahrhunderts in den Goldwäſchereien im Südweſten 
Kolumbiens entdeckt, und wird ferner in dem Bezirke Choco 
im Flußgebiet des San Juan und Atrato gefunden, wo es 
gleichfalls mit Gold zuſammen vorkommt, letzteres überwie⸗ 
gend. Die South American Gold and Platin Co. fördert 
wöchentlich etwa 12500 Gramm Rohplatin, und Kolumbien 
ſteht heute in der Platingewinnung an erſter Stelle, da Ruß⸗ 
land die Höhe ſeiner Vorkriegsproduktion noch nicht wieder 

erreicht hat. Der kolumbianiſche Smaragd iſt der ſchönſte der 
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ganzen Welt. Große, reine, dunkelgrüne, durchfichtige Steine 
werden durch eine amerikaniſche Geſellſchaft in Chiver, ſüd⸗ 
öſtlich von Somondoco, ausgebeutet. Die Hauptausbeute aber 
hat die Regierung in ihrer Grube Muzo, 100 Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Bogota, ſelbſt übernommen, dagegen wird in 
dem früher für Smaragdfunde berühmten Ort Cozeuz nicht 
mehr gearbeitet. 

Von Cartagena trug mich der Dampfer in raſcher Fahrt 
nach Colon und ich war ſomit glücklich wieder am Ausgangs⸗ 
punkt meiner Fahrt „Rund um Südamerika“ angekommen. 
Da ich aber für die Rückreiſe nach Mexiko nicht denſelben 
Weg wiederholen wollte, fuhr ich zum zweiten Male durch 
den Panamakanal und hatte nun noch Gelegenheit, einige 
Hafenplätze von Zentralamerika ſowie San Salvador, Guate⸗ 
mala und den Iſthmus von Tehuantepec kennenzulernen. — 
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